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   1. Kapitel Im alten Goa.


  


   Blitzschnell wandten wir uns um: dicht hinter uns zerbarst unter donnerndem Getöse eine mächtige Steinquader, die hoch oben aus der Mauer des alten Palastes, vor dem wir standen, herabgestürzt war.


   Einige Splitter des zerschellten Marmorblocks trafen noch unsere Beine, die zum Glück durch die Ledergamaschen geschützt waren, andere surrten dicht an unseren Köpfen vorbei.


   »Das ging noch einmal gut ab," rief ich lachend, als sich die Staubwolke gelegt hatte. „Wären wir zwei Sekunden länger vor dem alten Steinrelief stehengeblieben, hätten wir uns jetzt wohl um nichts mehr Sorge zu machen brauchen. Es ist gut, daß Pongo mit Maha im Hause des Residenten zurückgeblieben ist. Er wäre hinter uns gegangen und von dem Block getroffen worden."


   Rolf blieb merkwürdig ernst und spähte aufmerksam zu der Mauer hinauf, aus der der Steinblock gefallen war. Ich kannte ihn gut genug und wußte sofort, daß ihn nicht der Schreck über die Gefahr, die an uns vorbeigegangen war, so schweigsam machte, er mußte etwas entdeckt haben, was ihm durchaus nicht gefiel. Ich bekam einen kleinen Schreck, als er leise sagte: „Du hast recht, Hans, es handelte sich um zwei Sekunden. Der Mann dort oben hätte den Block um die zwei Sekunden früher herab stoßen müssen."


   „Was?" stieß ich verblüfft hervor. „Ein Mann hat den Block herab gestoßen? Hast du ihn gesehen? Und weshalb?"


   „Gesehen habe ich niemand," sagte Rolf ruhig, während er noch immer scharf nach oben blickte, „aber du mußt dir selbst sagen, daß der zentnerschwere Block nie von selbst herunterfallen konnte; er muß herab gestoßen worden sein. Das muß ein Mann getan haben, denn es gehörte ungeheuere Kraft dazu, den Block zu bewegen. Vielleicht haben wir diesem Umstand unser Leben zu verdanken. Der Geheimnisvolle, der uns die kleine Aufmerksamkeit zugedacht hat, konnte den Block wohl nicht schnell genug herabstürzen."


   Ich starrte erst Rolf, dann die hohe Mauer an, von der der Block gefallen war, und sah ein, daß Rolf recht hatte. Niemals hatte die schwere Quader von selbst herabfallen können.


   Verblüfft wollte ich Rolf gerade fragen, wer ein Interesse an unserem Tode haben könnte, als sich eine zweite Steinquader unmittelbar über uns langsam neigte, um wenig später herabzustürzen.


   Wir schnellten zur Seite, ganz instinktiv, ohne zu überlegen — und zwischen uns krachte der gewaltige Block nieder. Rein mechanisch hatte ich schnell die Augen geschlossen und die Hände vor das Gesicht geschlagen. Nur mit Mühe konnte ich einen Schmerzenslaut unterdrücken, so heftig schlugen im gleichen Augenblick die Splitter des zerberstenden Blocks gegen meine Hände.


   Ich taumelte einige Schritte zurück, ließ die schmerzenden Hände sinken und starrte zum Palast hinauf, — oben war niemand zu sehen.


   Vielleicht hätte ein naives Gemüt geglaubt, daß es in der alten, verlassenen Stadt spuke, in der seit 1759, als die Portugiesen aus gesundheitlichen Gründen die Regierung nach Panjim (Neu-Goa) verlegten, niemand mehr wohnte. Aber wir wußten, daß hinter der hohen, steinernen Balustrade, die das Dach umgab, ein Mensch lauern mußte, der uns mit den beiden Steinquadern hatte zerschmettern wollen.


   „Bleib du hier, Hans," rief mir Rolf zu, „paß genau auf, ob du oben etwas bemerkst! Ich werde sehen, daß ich aufs Dach gelangen und diesen heimtückischen Halunken fassen kann."


   Ehe ich gegen seine Absicht protestieren konnte, war er in den türlosen, verfallenen Eingang des Palastes gesprungen. Mir war gar nicht behaglich zumute, als ich allein auf der löcherigen, mit Schutt bedeckten Straße stand. Nicht aus Angst um mich, sondern weil ich mich um Rolf sorgte. Der Mann, der uns mit den riesigen Geschossen bedacht hatte, mußte das Innere des Palastes genau kennen. Es konnte deshalb für ihn nicht schwer sein, Rolf zu überrumpeln und unschädlich zu machen.


   Während ich aufmerksam den Rand der hohen Balustrade beobachtete, überlegte ich, weshalb die Attentate gegen uns unternommen worden sein könnten. Wir waren bisher nur mit dem Residenten von Goa in Berührung gekommen, der uns sofort sein Haus zur Verfügung gestellt hatte. Er kannte uns lange aus den Berichten, die in allen Zeitungen Indiens über unsere Abenteuer erschienen waren.


   Erst am vergangenen Nachmittag waren, wir in Panjim eingetroffen. Den heutigen Vormittag benutzten wir, das alte, verlassene Goa zu besichtigen. Alte Kulturdenkmäler fanden immer unser Interesse, also auch die alten Städte oder die Ruinen wie Goa.


   Daß wir nach einer halben Stunde in der breiten Hauptstraße mit zentnerschweren Marmorblöcken beworfen würden, das hatten wir uns nicht gedacht.


   Ich riß meine Pistole heraus. Deutlich hatte ich in der Lücke, die durch die beiden heruntergefallenen Marmorblöcke entstanden war, eine kleine dunkle Gestalt vorüberhuschen sehen.


   Aber ich kam zu spät. Vielleicht wäre der Schuß geglückt, wenn ich die Pistole von Anfang an in der Hand gehalten hätte, so war der Mann dort oben schnell wie ein Wiesel vorbei geschlüpft.


   „Achtung, Rolf!" rief ich laut. .Er ist nach links gelaufen. Nimm dich in acht!"


   Ich wußte nicht, wo sich mein Freund gerade befand. Er sollte aber wissen, daß ihn der Versteckte schon bemerkt hatte und offenbar einen Überfall vorbereitete.


   Voller Spannung lauschte ich, ob ein Geräusch aus dem Innern des halb zerfallenen Palastes mir verraten würde, daß beide zusammengestoßen waren. Aber Rolf schlich wohl wie gewöhnlich geräuschlos dahin, während der Gegner, wie ich aus seinen schnellen Bewegungen erkannt hatte, auch die Fähigkeit besitzen mußte, sich lautlos und geschmeidig wie ein Panther zu bewegen.


   Er war sicher ein Rolf ebenbürtiger Gegner, sowohl an Kraft als an Geschicklichkeit und Geschmeidigkeit.


   Am liebsten wäre ich in den Palast geeilt, um Rolf zu helfen, doch ich durfte meinen Posten nicht verlassen, sonst hätte uns der heimtückische Feind später beim Verlassen des halbzerfallenen Baues leicht durch Steine verletzen oder gar töten können.


   Plötzlich zuckte ich zusammen. Im Palast ertönte ein donnerndes Krachen, als bräche das ganze Gebäude zusammen. Dichte Staubwolken wälzten sich aus Tür- und Fensteröffnungen, und das Rollen schwerer Steine, das noch lange anhielt, bewies, daß ein Teil des Palastes eingestürzt sein mußte.


   „Rolf," schrie ich, so laut ich konnte, „Rolf, bist du verletzt?"


   Einige Sekunden verstrichen, ohne daß ich eine Antwort erhielt.


   Ein zweites Mal rief ich. Als mein Freund immer noch schwieg, wollte ich hinüber stürmen und in das Gebäude eindringen. Ich hatte Angst, daß Rolf zerschmettert unter den herabgefallenen Steinen läge.


   Doch da — ich hatte den Fuß schon zum Schritte angesetzt — krachte ein Schuß. Ich erkannte am Klang Rolfs Pistole. Ein lauter Aufschrei, der vom Dach herab klang, bewies mir, daß er getroffen hatte.


   Automatisch hob auch ich die Waffe, im gleichen Augenblick huschte oben an der breiten Lücke die kleine dunkle Gestalt wieder vorbei. Jetzt war ich schneller. Mein Schuß krachte — und wieder ertönte oben ein heller Aufschrei.


   Aber trotz der beiden Verwundungen verschwand der Gegner hinter der schützenden Balustrade. Einige Minuten verstrichen; dann tauchte Rolf in der Lücke auf. Mit schußbereiter Pistole umherspähend schlich er dahin, nickte mir kurz zu und verschwand ebenfalls nach rechts hinter der Balustrade.


   Ich war überzeugt, daß er den Angreifer jetzt fassen würde, denn der Mann hatte zwei Schüsse erhalten, die gut getroffen haben mußten, wie die Aufschreie anzeigten.


   Fast fünf Minuten verstrichen, dann tauchte Rolf aus einem halb zerfallenen Hause auf, das weit rechts neben dem Palast lag. Er schritt schnell auf mich zu, wobei er aufmerksam und gespannt die Dächer der einigermaßen erhaltenen Häuser zu beiden Seiten betrachtete. Da er sich genau in der Mitte der Straße befand, begriff ich sofort, daß er neue Steinwürfe erwartete.


   "Komm, wir wollen lieber die alte Stadt verlassen," sagte er, als er mich erreicht hatte. "Der Gegner ist entkommen, obwohl er ziemlich schwer verwundet sein muß. Ich folgte seinen Blutspuren, aber sie hörten plötzlich auf, ohne daß ein Versteck in der Nähe gewesen wäre. Der Getroffene muß also Hilfe bekommen haben. Da ich in der Nähe eine Treppe fand, die in dem Hause, aus dem ich kam, herabführte, habe ich es vorgezogen, den gefährlichen Ort schnell zu verlassen."


   „Richtig," stimmte ich zu, „wir tun besser, wenn wir später zurückkommen und uns einige Leute mitnehmen. Der Resident Otario mag uns einige Soldaten oder Polizei zur Verfügung stellen."


   „Das wird er tun," sagte Rolf trocken, „aber ich glaube nicht, daß eine solche Aktion Zweck hat. Die Leute, die hier ihr Wesen treiben, werden die alte Stadt mit allen Schlupfwinkeln so genau kennen, daß eine Durchsuchung in größtem Maße durchgeführt werden müßte, um einen Erfolg zu verbürgen. Sonst wäre sie für die Soldaten oder Polizisten nur gefährlich. Die Leute können irgendwo verschwinden, ohne daß sie noch ein Zeichen geben können, und kommen vielleicht nie wieder zum Vorschein."


   Während des Gespräches waren wir die breite Straße entlanggeschritten. Wir spähten aufmerksam umher, drehten uns auch immer wieder um, aber wir konnten keine Gestalt, keinen Schatten sehen.


   Endlich passierten wir die letzten, völlig in Trümmern liegenden Häuser der alten Stadt. Hier blieben wir stehen und wandten uns um. Wir wollten noch einmal genau die Dächer der Gebäude betrachten, die noch erhalten waren.


   „Rolf," sagte ich, „unser Gegner war ziemlich klein, verfügte aber über sehr große Kräfte. Er muß auch sehr widerstandsfähig sein, daß er mit zwei Verwundungen noch fliehen konnte. Hast du ihn aus der Nähe betrachten können?"


   „Ja, bevor er einen großen Teil der Saaldecke, unter der ich mich gerade befand, zum Einsturz brachte, habe ich sekundenlang seinen Kopf gesehen. Ich sprang sofort zur Seite und entging so dem Verderben. Unser Gegner ist wahrscheinlich ein Chinese, soweit ich es In der kurzen Zeit, die zur Verfügung stand, sehen konnte."


   „Sonderbar!" meinte ich. „Wozu mag er hier in der alten, zerfallenen Stadt hausen? Welche Geheimnisse mag er hüten, daß er uns töten wollte? Ob er es nur getan hat, weil er sah, daß wir interessiert die alten Bauten untersuchten? Oder ob er uns kennt?"


   „Das glaube ich nicht," meinte Rolf, den das Erlebnis mehr beschäftigte, als er zugeben wollte. „Wir sind erst seit gestern hier, hatten keinen offiziellen Empfang, sondern nur das Empfehlungsschreiben an den Residenten. Ich vermute, daß der alte Palast, vor dem wir standen, ein schwerwiegendes Geheimnis birgt; sonst hätte der Unbekannte nicht versucht, uns zu töten. Ich überlege eben, ob wir nicht doch umkehren und das alte Gebäude genau durchsuchen sollen. Natürlich gehen wir zum Anschein erst fort und kehren auf einem Umweg zurück. Unser Feind ist ja verwundet, da werden seine Gehilfen hoffentlich die nötige Aufmerksamkeit außer acht lassen."


   Ich wußte, daß ich Rolfs Entschluß nicht umstoßen konnte; wenn er es sich erst einmal in den Kopf gesetzt hatte, das gefährliche Gebäude noch einmal zu betreten, half kein Überredungsversuch. Er ließ sich doch nicht davon abhalten.


   Sehr angenehm war mir die Aussicht wirklich nicht. Rolf mochte es mir ansehen, denn er setzte hinzu:


   „Wenn du keine Lust hast, kannst du hier auf mich warten. Ich werde allein damit fertig, das Gebäude zu durchsuchen. Außerdem wäre es lächerlich, wenn man mit einigen versteckten Chinesen nicht fertig werden sollte. Komm, wir gehen die Straße nach Neu-Goa ein Stück entlang, bis wir von den Ruinen aus nicht mehr gesehen werden können, machen einen großen Bogen und gehen am Strand entlang zurück."


   Mit seinen Bemerkungen hatte er mein Ehrgefühl angestachelt. Ziemlich empört sagte ich, während wir rüstig ausschritten:


   „Glaubst du wirklich, daß ich zurückbleiben würde? Eigentlich hast du recht. Was sollen uns einige Chinesen anhaben können! Ich bin gespannt, welche Geheimnisse wir in dem alten Palast entdecken werden."


   „Na, siehst du," meinte Rolf lächelnd, „ich kenne dich doch!"


   Wir gingen so weit, bis wir von der alten Stadt aus nicht mehr gesehen werden konnten, machten einen Bogen nach Westen, bis wir an die Murmagao-Bai stießen. Dicht am Strand kehrten wir zurück.


   Als wir auf die ersten Häuserruinen stießen, schlichen wir nur noch vorwärts. Wir mußten jetzt an den alten Palast von der Rückseite herankommen, die breite Hauptstraße würden die versteckten Gegner sicher überwachen.


   Vorsichtig schritten wir eine enge Gasse entlang, die parallel zur Hauptstraße lief. Sie war mit Steintrümmern übersät. Wir mußten uns in acht nehmen, um nicht zu stolpern und auffällige Geräusche zu verursachen.


   In der Gasse gab es nur kleine Häuser. Sie gehörte zu dem Stadtteil, der als Wohnort der ärmeren Bevölkerung gedient hatte. Die Steine der Häuser waren aus schlechtem, bröckligem Material, ohne jede Verzierung.


   Wir stießen auf ein kleines Haus, das noch ziemlich gut erhalten war. Rolf blieb stehen und meinte leise:


   „Wir sind schon in der Nähe des alten Palastes, Hans. Wenn wir noch zwanzig Meter weitergehen, werden wir seine Rückfront sehen, aber auch selbst gesehen werden. Mir fällt auf, daß das Haus hier so gut erhalten ist. Siehst du, die Fugen sind anscheinend vor nicht allzu langer Zeit verschmiert worden, recht gut sogar. Ich glaube, Hans, hier haben wir einen geheimen Zugang zum Schlupfwinkel der Banditen gefunden. Komm, wir gehen hinein!"


   „Vorsichtig!« warnte ich besorgt. .Die Leute, die hier ihr Unwesen treiben, werden ihren Schlupfwinkel durch raffinierte Fallen gesichert haben. Wollen wir nicht lieber erst den alten Palast von der Rückseite aus betrachten? Wer weiß, was wir da entdecken! Vielleicht finden wir dort einen besseren, vor allen Dingen ungefährlicheren Eingang."


   „Den werden wir bestimmt nicht finden," wehrte Rolf sofort ab. „So dumm werden die Burschen nicht sein. Wir werden nur bemerkt und können einige Schüsse aus dem Hinterhalt erwarten. Die Steinblöcke hat der Mann, der uns angriff, wohl nur herab geschleudert, um einen Unglücksfall vorzutäuschen. Jetzt werden sie uns unschädlich machen wollen, wenn wir ihnen noch einmal vor die Augen kommen. Dabei werden sie in der Wahl der Mittel keineswegs rücksichtsvoll sein. Wenn wir in dem alten Hause einen versteckten Gang finden, der zum alten Palaste hinüberführt, müssen wir sehr achtgeben. Also vorwärts!"


   Ich folgte Rolf nur zögernd, als er auf den Eingang des Hauses zuging. Der Umstand, daß es offenbar erst kürzlich ausgebessert worden war, ließ den Schluß zu, daß neue Sicherungsmaßnahmen eingebaut waren.


   Rolf blieb dicht vor der Türöffnung stehen und betrachtete das Mauerwerk genau. Besondere Aufmerksamkeit widmete er der breiten Schwelle, die aus einer Steinplatte bestand.


   Endlich setzte er den rechten Fuß vor, berührte aber die Schwelle nicht und flüsterte über die Schulter zurück:


   "Wir wollen nicht auf die Steinplatte, sondern über sie hinweg treten, Hans. Sie sieht zu einladend aus und könnte mit einer Signalvorrichtung verbunden sein. Vielleicht birgt sie auch eine gefährliche Falle unter sich."


   Er zog den anderen Fuß nach und stand im Eingang des Hauses. Durch die Türöffnung und verschiedene große Löcher in der Decke fiel genügend Licht ein. Wir konnten den Raum deutlich erkennen.


   Die kleine Halle hatte an beiden Seiten Türöffnungen zu den Nebenräumen. Der Boden bestand aus großen Steinplatten, die sehr glatt und eben waren. Auch der Umstand erfüllte mich mit Mißtrauen, und als Rolf weiterging, warnte ich leise:


   „Probiere lieber erst jede Platte, Rolf, ehe du auf sie trittst, ich traue ihnen nicht. Sie sehen mir zu neu aus."


   „Natürlich," erwiderte Rolf, „ich möchte nicht plötzlich in einer Versenkung verschwinden. Bleib mir immer möglichst nahe, damit wir uns unter Umständen gegenseitig helfen können."


   Ich trat jetzt auch über die breite Türschwelle hinweg und blieb so dicht hinter Rolf, daß ich ihn mit ausgestrecktem Arm gerade noch erreichen konnte. Vorsichtig prüfte Rolf erst mit dem Fuß jede einzelne Steinplatte, bevor er auf sie trat; wir hatten mit heimtückischen Falltüren gerade genügend Erfahrungen gemacht.


   Eigentlich war ich enttäuscht, daß keine Platte lose war und hinab klappte, gleichzeitig aber auch etwas unruhig. Ich fühlte eine Gefahr, die im Raum verborgen sein mußte. Daß wir sie nicht fanden, war mir unheimlich.


   Wir gelangten bis zur Mitte des Raumes. Wieder hatte Rolf die vor ihm liegende Steinplatte geprüft und betrat sie. Ich befand mich auf der dahinter liegenden und. blickte zum Eingang zurück, da ich glaubte, von dorther ein leises Geräusch zu hören. Da erscholl plötzlich ein lautes Knacken, dann klappten die beiden Steinplatten, auf denen wir standen, nach unten. Wir fielen gegeneinander, und ohne uns halten zu können, rutschten wir in einen großen Schacht.


   Wir fielen höchstens drei Meter hinab. So war der Anprall nicht zu hart, obwohl wir auf Stein landeten. Im Augenblick, als wir den Grund des Schachtes erreicht hatten, hoben sich die beiden Steinplatten mit erheblicher Geschwindigkeit wieder hoch und schlossen sich mit scharfem Schnappen zusammen.


   „Sehr nett," meinte Rolf nach einigen Sekunden trocken, „das hätte ich nicht erwartet. Anscheinend muß ein Lauscher aufgepasst und die famose Falle betätigt haben, als wir uns beide auf ihr befanden. Der Verschluss wurde plötzlich ausgelöst."


   Ich lachte ärgerlich auf. Dann zog ich meine Taschenlampe, um unser Gefängnis zu untersuchen. Als der blendende Lichtkegel aufflammte und vor uns auf den Boden fiel, konnte ich nur mit Mühe einen Ausruf des Schreckens unterdrücken.


   Dicht vor uns gähnte im Boden des Schachtes ein großes, kreisrundes Loch, das sauber ausgemauert war. Wenig hätte gefehlt, und wir wären beide hineingestürzt. Es war wirklich nur Zufall, daß wir schräg von den Platten abgerutscht und dicht neben dem Rand des Loches gelandet waren, das mich an einen Brunnen erinnerte.


   Als ich an den Rand des gähnenden Schlundes trat und den Schein der Lampe hineinfallen ließ, sah ich fünf Meter unterhalb des Randes Wasser schimmern.


   Wir wären wie Mäuse in der Falle ertrunken, wenn wir in den runden Brunnen gefallen wären.


   „Pfui Teufel," meinte ich, „das ging noch einmal dicht vorbei. Ob wir je wieder aus dieser Falle herauskommen? Die Decke ist nicht hoch, vielleicht können wir die Steinplatten öffnen."


   Auch Rolf zog seine Taschenlampe und richtete ihren Schein gegen die Decke unseres Gefängnisses.


   „Ausgeschlossen," sagte er, „hier ist kein Riegel oder ein anderer Verschluss zu sehen, wir können die schweren Steinplatten unmöglich öffnen. Auch die Wände scheinen undurchdringlich zu sein. Da, die Fugen sind auch erst vor kurzer Zeit neu verschmiert. Mit unseren Messern werden wir nichts ausrichten können."


   „Dann müssen wir uns darauf gefaßt machen, hier langsam zu verhungern," meinte ich ironisch. "Eine nette Aussicht!"


   „Ich hoffe, daß Pongo uns mit Maha suchen wird, wenn wir zu lange fortbleiben," sagte Rolf ruhig. .Er wird uns bestimmt finden."


   „Und beide werden auch in die Falle rutschen," wandte ich ein, „und wenn sie in den Brunnen fallen, können wir sie nicht einmal retten."


   Rolf war an den Rand des wassergefüllten Brunnens getreten und blickte hinab, während er mit dem Schein seiner Lampe die Wände des Brunnens und den Wasserspiegel ableuchtete. Schließlich sagte er langsam:


   „Komm einmal her, Hans! Täusche ich mich, oder zeigt der Wasserspiegel eine leichte, regelmäßige Bewegung?"


   Schnell trat ich neben ihn und betrachtete die blitzende Fläche. Rolf hatte recht, der runde Wasserspiegel bewegte sich in regelmäßigen Zwischenräumen, so daß es fast aussah, als atme die Fläche.


   Als ich ihm zustimmte, nickte Rolf erfreut und sagte: "Dann haben unsere Gegner einen großen Fehler gemacht. Ich glaube, wir werden nicht lange in diesem Kerker sein. Komm, wir müssen in den Brunnen hinab !"


  


  


  


  


   2. Kapitel Ein gefährlicher Fluchtweg.


  


   Ich starrte meinen Freund entgeistert an und sagte zweifelnd:


   „Mußt du ausgerechnet in unserer Lage Witze machen, Rolf? Mir ist nicht danach zumute."


   „Ich mache keine Witze," sagte er ernst. „Wir müssen in den Brunnen hinab, wenn wir aus diesem Gefängnis entkommen wollen. Aus den regelmäßigen Bewegungen des Wasserspiegels möchte ich mit Sicherheit schließen, daß er mit dem Meer in Verbindung steht. Die Entfernung bis zur Murmagao-Bucht beträgt rund einen Kilometer. Es ist durchaus möglich, daß die früheren indischen Fürsten von Bidschapur, denen Goa vor Jahrhunderten gehörte, einen so langen unterirdischen Kanal geschaffen haben."


   „Und du willst tausend Meter unter Wasser schwimmen?" meinte ich spöttisch. „Ich glaube, das bekommen wir nicht fertig."


   „Hast du nicht bemerkt, daß dort links eine kleine Öffnung im Mauerwerk des Brunnenschachtes ist?" fragte Rolf. „Der Wasserspiegel steht oft auch höher, denn bis zu einem gewissen Strich sind die Quadern des Schachtes feucht, also steigt das Wasser, wenn draußen die Flut eintritt. Jetzt hat die Ebbe begonnen, also wird die Öffnung noch größer werden; wir können bestimmt unsere Köpfe über Wasser halten."


   „Vielleicht hast du recht," meinte ich, „aber wir wissen nicht, wie tief das Wasser ist und ob der Gang durch ein Gitter abgesperrt ist. Sind wir erst einmal im Brunnenschacht, kommen wir auch nicht wieder heraus."


   „Ganz recht," stimmte Rolf zu, „deshalb werde ich zuerst hinuntergehen. Du mußt mich an meinem Gürtel hinab lassen, dann falle ich nur ein kurzes Stück hinunter. Oder noch besser, wir schnallen unsere beiden Gürtel zusammen, dann kann ich vielleicht wieder hochspringen, wenn ich den vermuteten Tunnel nicht finde oder nicht passieren kann. Vorwärts, wir wollen uns nicht lange mit Reden aufhalten; dort unten ist die einzige Möglichkeit hier herauszukommen."


   Rolf schnallte bei den letzten Worten bereits seinen Gurt ab, zog die Waffen und andere Kleinigkeiten, die wir in den aufgenähten Taschen trugen, heraus und legte sie auf den Boden. Ich folgte seinem Beispiel, dann schnallten wir die beiden Gürtel zusammen und gewannen so einen fast zwei Meter langen, tragfähigen Riemen, an dem sich Rolf bequem und sicher hinab lassen konnte.


   „Falls ich den Tunnel finde, mußt du unsere Waffen und die anderen Sachen zusammenbinden und mir hinab lassen, ehe du springst," sagte Rolf. „Im Wasser können wir unsere Gürtel wieder umschnallen. Die Pistolen sind ja zum Glück so gearbeitet, daß sie einen längeren Aufenthalt unter Wasser vertragen. Also halte gut fest, Hans!"


   Rolf kletterte über den Rand des Brunnenschachtes, packte die beiden Ledergürtel und ließ sich vorsichtig an ihnen hinab. Ich hatte mich der Länge lang an den Rand des Schachtes gelegt, hielt die Riemen kurz, bis Rolf ihr Ende erreicht hatte und ließ ihn dann vorsichtig hinab, bis meine Arme ausgestreckt waren.


   Rolfs Beine tauchten schon bis zu den Knien ins Wasser. Er blickte einige Sekunden aufmerksam nach der dunklen Öffnung, hinter der er den Tunnel vermutete, nickte mir zu und ließ seinen Halt los. 


   Er verschwand unter Wasser, tauchte nach wenigen Augenblicken wieder auf und rief leise hinauf:


   „Der Schacht ist wenigstens drei Meter tief, Hans. Wir müssen bis zur Küste schwimmen, falls ein Kanal, wie ich vermute, vorhanden ist. Na, ich werde gleich sehen."


   Rolf schwamm der dunklen Öffnung, die sich inzwischen wieder etwas vergrößert hatte, zu und verschwand in ihr. Ich wartete in äußerster Spannung.


   Plötzlich hörte ich ein Geräusch hinter mir, drehte mich schnell um und ließ den Schein meiner Taschenlampe durch unser Gefängnis wandern.


   Da packte mich ein mit Ekel vermischter Schreck, denn ich sah kleine graue Schatten, die mit aufgeregtem Pfeifen dahin huschten, wenn der große Lichtkegel sie traf.


   Es waren — Ratten, die plötzlich in großer Zahl erschienen waren. Ich kann die unter Umständen gefährlichen Nager nicht leiden, sie waren mir von Kindheit an durch ihr bösartiges Wesen, ihre schnellen Bewegungen und ihre Gefährlichkeit als Verschlepper der schlimmsten Seuchen höchst widerwärtig.


   Jetzt war ihr Erscheinen unheimlich. Woher waren sie gekommen? Wir hatten doch die Wände unseres Kerkers genau abgeleuchtet und nicht die kleinste Spalte gefunden!


   Auch jetzt, als ich den Lichtkegel meiner Lampe schnell umherwandern ließ, konnte ich keine Öffnung erkennen, aus der die unheimlichen, langschwänzigen Gesellen hatten kommen können — da durchzuckte mich eine abscheuliche Gewißheit: das war echt asiatische Grausamkeit! Wir sollten die Wahl haben, uns selbst in den Brunnenschacht zu stürzen oder von den gefräßigen Nagern bei lebendigem Leibe zerfleischt zu werden.


   Wir waren anscheinend ständig unter Beobachtung, und unsere Gegner wußten, daß wir nicht in den Brunnenschacht gefallen waren. Darum hatten sie jetzt die Ratten durch die Öffnungen, die sie schnell wieder schlossen, hereingelassen.


   Die ungewöhnlich großen Nager mußten lange gehungert haben, denn nach kurzem Zögern nahten sie sich mir recht bedrohlich. Nur durch schnelles Hin- und Herleuchten konnte ich sie auf Distanz halten. Wenn ich meine Lampe nicht gehabt hätte, wären sie wohl sofort über mich hergefallen.


   Ich sah ein, daß mein Abschreckungsmittel nicht lange nützen würde. Die Tiere schienen vor Hunger halb wahnsinnig zu sein. Mit Schrecken gewahrte ich, daß sie stets auf der Seite, die ich notgedrungen sekundenlang im Dunkeln lassen mußte, um die andere zu erhellen, näher rückten.


   Ich zählte etwa dreißig dieser Teufel, die von beiden Seiten auf mich zugerückt kamen. Es würde nicht mehr lange dauern, da würde die erste Bestie mich anspringen. Die anderen würden sofort folgen. Allein konnte ich mich gegen ihre Zahl nicht wehren, ich mußte — fliehen!


   Kaum hatte ich den Gedanken gefaßt, als ich schon die kleineren Gegenstände aus unseren Gürteln in die Taschen stopfte. Die Pistolen und Rolfs Messer schob ich einfach in mein Hemd; mochte es auch sehr unbequem für mich sein, die Dinge konnten wenigstens nicht verloren gehen, da meine Hosen sehr gut über den Hüften schlossen.


   Mein Messer und meine Lampe behielt ich in den Händen. Dann erhob ich mich, verscheuchte die dreisten Nager, indem ich auf sie zusprang, und zog mich schnell an den Rand des Brunnenschachtes zurück.


   Ich wollte nicht einfach hinabspringen, denn bei nur drei Meter Tiefe des Wassers hätte ich leicht auf den Grund stoßen können. Ich kniete deshalb erst nieder, stützte mich auf die Unterarme und schob die Beine, dann den Oberkörper über den Rand.


   Jetzt lag ich auf der Brust, wobei mich die Waffen, die ich auf der bloßen Haut trug, schmerzhaft drückten. Den Lichtkegel der Taschenlampe hatte ich nach vom gerichtet und sah schon wieder die Ratten, die näher drängten.


   Langsam rutschte ich weiter rückwärts, hielt mich nur noch mit den Ellenbogen am Rand, — da sprang eine wohl besonders hungrige Ratte von der Seite auf mich zu. Ich fühlte einen schmerzhaften Biss im linken Unterarm, schlug mit dem Messer zu und tötete das aufquiekende Tier.


   Durch die heftige Bewegung verlor ich den Halt und rutschte ab. Nach wenigen Sekunden befand ich mich unter Wasser, stieß mich schnell wieder empor und schwamm eiligst der dunklen Öffnung zu, in der Rolf verschwunden war. Ich hatte das unangenehme Gefühl, daß die Tiere nachspringen würden, denn bekanntlich schwimmen die Ratten — es handelte sich um große Wasserratten — sehr gut.


   Meine brennende Taschenlampe hatte ich — wie vorher Rolf — in den Mund genommen und das Messer schon während des Sturzes zu den anderen Waffen ins Hemd geschoben.


   Die Öffnung, die Rolf entdeckt hatte, schien die gewölbte Decke eines Ganges zu sein. Vielleicht lag der Gang bei vollständiger Ebbe halb oder noch mehr frei; jetzt war das Wasser nur so weit gefallen, daß ich gerade noch mit dem Kopf an der Decke vorbeikam.


   Mit kräftigen Stößen schwamm ich vorwärts. Von Rolf sah ich nichts; er mußte also sehr schnell geschwommen sein. Ich kam bald an eine mäßige Biegung des Ganges. Da sah ich einen winzigen Lichtpunkt vor mir, der schnell näherkam.


   Es war Rolf; der dicht vor mir anhielt, wassertretend die Lampe aus dem Munde nahm und fragte: 


   „Weshalb bist du ins Wasser gegangen, Hans? Jetzt können wir nicht mehr zurück. Und durch den Kanal kommen wir nicht, da ein starkes Gitter, ungefähr hundert Meter von hier entfernt, die Wölbung abschließt. Weshalb bist du nicht oben geblieben?"


   Rasch trat auch ich Wasser, nahm die Lampe aus dem Munde und berichtete ihm die Teufelei unserer Gegner.


   „Donnerwetter," meinte Rolf betroffen, „dann mußtest du ins Wasser. Laß uns zum Gitter hinschwimmen, wir müssen mit vereinten Kräften versuchen, es zu beseitigen. Hoffentlich bleiben die Ratten oben!"


   „Daran habe ich auch schon gedacht," sagte ich mit kurzem Schaudern. „Wenn sie uns im Wasser angreifen, sind wir verloren. Es waren wenigstens dreißig Stück."


   „Das wäre nicht allzu schlimm, wenn wir am Gitter einen Halt finden," meinte Rolf. „Gegen sie können wir uns mit der Waffe gut verteidigen. Vorwärts!"


   Wir nahmen die Lampen wieder zwischen die Zähne und schwammen eiligst den Kanal hinunter. Nach wenigen Minuten stießen wir auf das Gitter. Ich bekam keinen geringen Schreck, als ich die dicken Eisenstangen sah, die sicher tief ins Mauerwerk eingelassen waren.


   „Rolf," sagte ich zögernd, „das Hindernis werden wir nicht schnell beseitigen können. Das wird so lange dauern, daß inzwischen die Flut wieder einsetzt. Von den Ratten ganz zu schweigen! Sie werden übrigens wohl nicht selbst hinunter springen, aber unsere Gegner können sie hinabwerfen. Dann kommen sie in den Kanal!"


   „Das habe ich mir auch überlegt," sagte Rolf, „aber ich hoffe, daß die Eisenstangen weiter unten durch das Wasser zerfressen und gelockert sind. Dort müssen wir versuchen, sie mit den Messern aus den Fugen zu lösen. Du hast doch hoffentlich unsere Waffen und die anderen Sachen mitgenommen?"


   „Selbstverständlich," beruhigte ich ihn, „hier habe ich sie im Hemd. Die beiden Gürtel habe ich um den Leib geschlungen."


   Rolf war mir behilflich, die Gürtel voneinander zu lösen, dann halfen wir uns gegenseitig beim Umschnallen und steckten die Waffen und die übrigen Kleinigkeiten wieder zu uns.


   Rolf tastete unter Wasser am linken Rand des Gitters die Mauer ab. Ich hielt mich mit der linken Hand am Gitter fest und richtete den Schein meiner Lampe von Zeit zu Zeit hinter uns in den Tunnel, um zu sehen, ob die hungrigen Ratten angeschwommen kämen.


   „Hans," rief Rolf nach kurzer Zeit triumphierend, „meine Vermutung war richtig. Unter Wasser sind die Eisenstangen locker. Ich glaube, ich kann sie aus der Mauer herausbrechen. Probiere du auf der anderen Seite!"


   Die Aussicht, das Hindernis bald beseitigen zu können, erfüllte mich mit neuem Mute. Ich vergaß die Ratten, tastete sofort — die Lampe wieder zwischen die Zähne nehmend — die Mauer auf meiner Seite unter Wasser ab und fand die Gitterstangen locker in den vorgesehenen Maueröffnungen.


   Das scharfe Salzwasser hatte sowohl den Mörtel zerstört als auch die Stangen so angefressen, daß sie bedeutend dünner geworden waren. Eifrig erweiterte ich mit dem Messer die nächsten Maueröffnungen, die ich erreichen konnte.


   Rolf, der seine Taschenlampe solange eingesteckt hatte nahm sie jetzt hervor, schaltete sie ein und betrachtete aufmerksam die eine Querstange des Gitters, die sich über dem Wasserspiegel befand.


   „Wir müssen auch sie lösen," meinte er, „dann können wir das Gitter hier oben so weit zur Seite biegen, daß wir durchkommen. Das Wasser scheint zwar nicht bis zu den Einsetzstellen zu kommen, aber durch die Feuchtigkeit der Luft wird der Mörtel hoffentlich auch angegriffen sein. Ich habe unter Wasser drei Einsetzstellen völlig gelockert. Und du?"


   „Ja, ich denke auch, daß es genügen wird," gab ich zurück, „dann können wir hoffen, daß wir bald durchschlüpfen können. Ah, diese Teufel!"


   Neben mir hatte es an verschiedenen Stellen geplätschert. Gleichzeitig fühlte ich zwei Bisse in die Schultern. Die Ratten waren gekommen! Entsetzt fuhr ich herum. Der Schein meiner Lampe fiel auf fünf riesige Tiere, von denen zwei mich, drei Rolf angriffen.


   Schnell schlug ich mit dem Messer zu und konnte die beiden ekelhaften Nager erlegen. Rolf hatte sich auch erfolgreich verteidigt, er hatte ebenfalls zwei Ratten erschlagen.


   Die fünfte versank unter den Hieben, die wir gleichzeitig gegen sie führten. Es war ein Glück, daß uns nicht eine größere Anzahl der hungrigen Nager, die ja in unserer jetzigen Lage ebenso gefährliche wie reißende Bestien bedeuteten, angegriffen hatte. Sonst hätten wir ernste Verletzungen am Kopf und im Gesicht davontragen können.


   „Gott sei Dank!" rief Rolf. „Entweder haben unsere Gegner nicht mehr Ratten ins Wasser gescheucht, oder die anderen sind noch nicht in den Tunnel hineingeschwommen. Pfui Teufel, sind das unangenehme Gäste! Hans, beobachte dauernd den Tunnel hinter uns, laß das Licht der Lampe ständig auf die Wasserfläche fallen, das wird die anderen hoffentlich fernhalten. Ich werde inzwischen versuchen, möglichst schnell das Gitter zu lösen."


   Während sich mein Freund sofort mit Eifer an die Arbeit machte, paßte ich scharf auf. Die Lampe befestigte ich am obersten Hemdknopf. Plötzlich kamen die Tiere schnell heran geschwommen, Kopf neben Kopf. Sie füllten fast die ganze Breite des Tunnels aus. Unsere Gegner mußten den Rest der Ratten auf einmal in den Brunnen geworfen haben.


   „Rolf, mach schnell, sie kommen!" rief ich. Ich steckte mein Messer ein und zog eine Pistole heraus. Die Ratten hielten etwa zehn Meter von mir entfernt und schwammen aufgeregt hin und her.


   Schaudernd sah ich, daß mehrere mächtige Exemplare an der Mauer empor sprangen und klatschend ins Wasser zurückfielen. Es würde nicht allzu lange dauern, bis sie die Scheu vor dem Licht überwanden und uns gemeinsam angriffen. Das würde unser Ende bedeuten.


   Wie auf Kommando schwammen die Ratten plötzlich näher. Ihre kleinen Augen funkelten im hellen Lichtschein boshaft und gierig, als suchten sie sich bereits die Stellen aus, die sie packen und zerfleischen konnten.


   „Schnell, schnell, Rolf!" rief ich. „Sie kommen heran! Ich werde schießen."


   Dicht über den Wasserspiegel hinweg gab ich zwei Schüsse ab, die gut trafen. Zwei große Ratten wurden fort geschleudert. Die anderen verschwanden schnell, kaum daß der zweite Schuß gefallen war.


   Sie waren untergetaucht — würden sie uns nun unter Wasser angreifen? Wanderratten sind unter Wasser genau so behend und gewandt wie auf dem Wasser und auf dem Lande.


   Ich schlug mit den Füßen umher. Keine Ratte wagte, sich zu nähern. Offenbar hatten die dröhnenden Schüsse sie so erschreckt, daß sie die Flucht ergriffen hatten.


   „Bravo," rief Rolf, der sich rasch umgedreht hatte, „jetzt werden wir einige Zeit Ruhe haben. Ich habe die Stäbe bald so weit gelockert, daß wir das Gitter gemeinsam herausbrechen können."


   Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu, während ich den Tunnel hinab spähte. Bald hatten sich die Wellen, die ich durch das Umherschlagen der Beine verursacht hatte, gelegt, da sah ich, dreißig Meter entfernt, eine Bewegung im Wasser.


   Irgendetwas schwamm schnell auf mich zu. Sofort hob ich wieder die Pistole. Ich glaubte, daß sich eine besonders dreiste Ratte wieder vorwagte, aber für eine Ratte waren die Bewegungen des näher kommenden Geschöpfes zu schnell.


   Bis auf zehn Meter schoß das Tier heran, da durchfuhr es mich wie ein elektrischer Schlag. Dort kam ein gefährlicherer Gegner, als es dreißig oder noch mehr Ratten gewesen wären.


   Ich erkannte den Leib einer Schlange, den platten, gestreiften Leib einer Ruderschlange, der gefürchtetsten Wasserschlange Indiens. Die Streifenruderschlange, die bis eindreiviertel Meter lang wird, ist ebenso gefährlich wie ihre auf dem Lande lebenden Artgenossen. Vielleicht ist sie für den Menschen noch gefährlicher, weil er sich im Wasser nicht so schnell bewegen kann wie auf dem Lande. Die Seeschlange hingegen ist in ihrem Element.


   „Eine Streifenruderschlange!" stieß ich entsetzt hervor, als das anderthalb Meter lange Untier auf mich zuschoß. Ich spürte eine rasche Bewegung Rolfs neben mir, dann feuerte ich einen Schuß auf die Giftschlange ab.


   Meine Aufregung und die schnellen Bewegungen der Schlange ließen mich das Ziel verfehlen. Dicht neben dem geschmeidigen Leib peitschte die Kugel das aufstiebende Wasser.


   Höchstens fünf Meter war das gereizte Reptil noch von mir entfernt, da krachte Rolfs Schuß. Seine Kugel traf die Schlange von der Seite dicht hinter dem Kopf und warf sie gegen die Mauer des Tunnels. Einige Sekunden tobte sie wie wahnsinnig umher, dann wurden ihre Bewegungen matter, endlich sank sie langsam unter.


   „Danke, Rolf!" brachte ich zunächst nur hervor und setzte nach einer Pause hinzu: „Das war ja scheußlich! Hoffentlich kommen nicht noch mehr Schlangen. Wie weit bist du?"


   „Wir können schon probieren, das Gitter abzubiegen," sagte Rolf. „Ich fürchte auch, daß unsere Gegner noch mehr Schlangen in den Brunnen werfen, wenn sich die eine nicht vom Meer aus in den Tunnel verirrt hat. Hoffentlich hat sie die Ratten gründlich verscheucht!"


   Mir war es gar nicht angenehm, mich umdrehen zu müssen. Jetzt konnten die Ratten in der Dunkelheit unbemerkt heran schwimmen.


   Aber wir mußten das Gitter schnell entfernen, wir hatten noch einen weiten Weg vor uns. Kräftig rüttelten wir am Gitter. Zu meiner Freude lockerte es sich schnell. Rolf brach es mit einem Ruck auf seiner Seite aus den Maueröffnungen heraus.


   Jetzt war es leicht, es so weit abzubiegen, daß wir durch die entstehende Öffnung schlüpfen konnten. Zuerst leuchtete ich noch einmal zurück, doch ich sah zu meiner Erleichterung keine Ratte mehr, auch eine schnelle Bewegung im Wasser, die das Nahen einer zweiten Streifenruderschlange anzeigte, war nicht zu entdecken. Da zwängte ich mich am Gitter vorbei und schwamm hinter Rolf her, der ein ziemliches Stück voraus war.


  


  


  


   3. Kapitel


   Ein nächtlicher Besuch.


  


   Im geheimen befürchtete ich immer noch, daß wir auf ein zweites Gitter stoßen könnten. Dann käme die gleiche anstrengende Arbeit ein zweites Mal, gleichzeitig die Spannung, ob neue Giftschlangen oder die hungrigen Ratten wieder auftauchen würden.


   Immer weiter kamen wir vorwärts, ohne daß sich ein Hindernis zeigte. Die Luft im Tunnel wurde immer frischer, gleichzeitig merkte ich eine stärker werdende Bewegung des Wassers.


   Rolf, der seine Taschenlampe wie ich an den obersten Hemdknopf gehängt hatte, schaltete das Licht aus. Ich folgte seinem Beispiel. In der Ferne vor uns schimmerte bereits ein matter Lichtpunkt.


   Wir griffen noch kräftiger aus und schwammen in einem Tempo, als gelte es, einen Rekord zu brechen. Bald hörten wir leises Rauschen. Das Rauschen wurde stärker, je weiter wir vorwärtskamen. Auch der Lichtpunkt wurde heller und größer. Die regelmäßigen Bewegungen des Wassers gingen in kleine Wellen über. Endlich, als wir eine Biegung des Tunnels passiert hatten, befanden wir uns in einer Felsengrotte, aus der ein zackiger, zerrissener Spalt ins Freie führte.


   Wir schwammen hinaus und befanden uns im Meer, das hier sanft gegen eine vorspringende Felsgruppe rollte. Wir wandten uns nach rechts, da wir nach Norden wollten, um Neu-Goa zu erreichen. 


   Die Felsengruppe war höchstens fünfzig Meter breit. Als wir ihr nördliches Ende erreicht hatten, gewahrten wir rechter Hand in kurzer Entfernung den Strand, dem wir schnell zustrebten.


   Wir atmeten auf, als wir Grund unter den Füßen fühlten, und wateten dem warmen, weißen Strande zu.


   „So," sagte Rolf auflachend, „das war nicht gerade angenehm! Ich hätte nie geglaubt, daß wir einmal durch Ratten in eine ernsthafte Gefahr kämen. Die Streifenruderschlange hat das Maß voll gemacht. Die Leute in der alten Stadt haben sie bestimmt hinabgeworfen, sonst hätte sie mich schon angegriffen, als ich in den Tunnel hineinschwamm. Mit den Bewohnern Alt-Goas scheint man nicht in Frieden leben zu können."


   „Wir wollen dem Residenten Mitteilung machen," schlug ich vor, „und die Durchsuchung der Gebäude durch Militär oder Polizei veranlassen. Die niederträchtigen, hinterlistigen Angriffe auf uns müssen unbedingt gerächt werden."


   „Das sollen sie," sagte Rolf grimmig, „nur werden wir es selbst besorgen, denn mit Militär oder Polizei werden wir nichts ausrichten."


   „Du willst noch einmal in die alte Stadt zurück und dich vielleicht noch größeren Gefahren aussetzen?" rief ich erstaunt.


   „Natürlich," nickte Rolf, „und wie ich dich kenne, wirst du mich begleiten. Wir werden sogar wieder in das kleine Haus eindringen, in dem sich die famose Falle befindet. Nur werden wir diesmal geeignete Vorsichtsmaßregeln ergreifen. Ich habe mir nun einmal in den Kopf gesetzt, das Geheimnis Alt-Goas zu ergründen. Davon wird mich nichts abhalten."


   „Na ja," meinte ich, „dann müssen wir es mit den Ratten und gefährlichen Schlangen noch einmal aufnehmen. Hoffentlich gelingt es uns, ein zweites Mal zu entkommen. Wann denkst du den neuen Versuch zu unternehmen?".


   „Heute Nacht. Die Wächter dürfen uns nicht sehen und unser Kommen melden, dann werden wir keine zu große Gefahr laufen. Jetzt wollen wir uns einige Zeit hier in den Schutz der Felsblöcke legen, damit unsere Anzüge trocknen. Es ist nicht notwendig, daß wir beim Betreten Neu-Goas sofort auffallen."


   „Richtig," stimmte ich bei, „unser Entkommen werden die Gegner in Alt-Goa schon bemerkt haben. Sie schicken vielleicht Späher aus, die uns beobachten sollen. Sie brauchen nicht zu wissen, daß wir beim Residenten wohnen."


   Wir streckten uns vor den Felsblöcken im warmen Sand aus. Die glühenden Sonnenstrahlen trockneten unsere Anzüge bald. Dann gingen wir am Strande weiter und sahen bald die ersten Häuser Neu-Goas auftauchen.


   Wir kamen von einer anderen Seite als bisher in die Stadt und stießen zunächst auf ausgedehnte Lagerschuppen, zu denen ein mäßig breiter Kanal führte.


   „Ne Lung, Spedition."


   In riesigen Buchstaben leuchtete die Inschrift von den weißgetünchten Wänden herab. Ein rühriger, fleißiger Chinese hatte sich hier also ein bedeutendes Handelsunternehmen geschaffen. Zwei große Leichter wurden gerade von halbnackten Arbeitern entladen. Die Arbeiter, die große, verschnürte Ballen trugen, waren teils Chinesen, teils Inder; auch einige Neger waren darunter.


   Wir mußten die Straße entlanggehen, die vom Meer wegführte, Dadurch kamen wir vorn an den Lagerschuppen vorbei und auch an einem sauberen kleinen Haus, über dem die gleiche Firmeninschrift prangte.


   In dem Haus mußten wohl die Büroräume liegen, denn wir sahen die Köpfe einiger Chinesen, die über Tische gebeugt waren. Vor der Tür des Hauses stand ein großer Chinese, der mit einem weißen Khaki-Anzug bekleidet war.


   Er musterte uns flüchtig, dann wandte er den Blick gleichgültig wieder geradeaus, wie er es vorher getan hatte. Ich hielt ihn für den Inhaber der Firma und betrachtete sein kluges Gesicht. Wenn er nicht die geschlitzten Augen gehabt hätte, würde ich ihn kaum für einen Chinesen gehalten haben, denn er hatte weder die typischen vorspringenden Backenknochen der Chinesen noch die unergründlich lächelnden Gesichtszüge des Asiaten.


   Ich hatte ihn wohl zu forschend betrachtet, denn er wandte mir plötzlich den Blick wieder zu. Auf seinem Gesicht stand ein verwunderter Ausdruck. Deshalb blickte ich schnell fort.


   Wir gingen vorsichtig weiter und wandten uns oft um, ob wir nicht einen Verfolger bemerkten. Aber wir konnten nichts entdecken. Je weiter wir auf die Innenstadt Neu-Goas zukamen, um so lebhafter wurde auch der Verkehr trotz der starken Hitze.


   Mit Genugtuung stellte ich fest, daß wenigstens kein Chinese dicht hinter uns war. Sie waren zwar in dem Völkergemisch zahlreich vertreten, beachteten uns aber nicht im geringsten. Ein Verfolger hätte sich sicher durch eine Kleinigkeit verraten.


   Endlich kamen wir zum Palast des Residenten. Noch einmal spähten wir die Straße zurück, konnten aber nichts Auffälliges bemerken. Wir betraten den Park, der das Gebäude umgab.


   Pongo kam uns mit Maha entgegen. Er sah an unseren Anzügen, die selbstverständlich gelitten hatten, sofort, daß uns etwas zugestoßen sein mußte.


   „Oh, Massers Gefahr gehabt?" erkundigte er sich teilnahmsvoll. 


   „Ja, Pongo," sagte Rolf, „wir haben uns in sehr großer Gefahr befunden. Beinahe wären wir nicht wiedergekommen. Aber heute Nacht gehen wir noch einmal in die alte Stadt. Dabei sollst du uns begleiten."


   „Pongo machen," erklärte der schwarze Riese. „Wann Massers gehen wollen?"


   „Einige Stunden nach Einbruch der Dunkelheit," sagte Rolf. „Wir wollen gegen jeden Menschen über unser Erlebnis schweigen. Wir sind hier auf völlig fremdem Terrain und können nicht wissen, was in der alten verlassenen Stadt gespielt wird."


   „Dann willst du also auch dem Residenten gegenüber schweigen?" fragte ich verwundert.


   „Ja, ich will erst mit festen Tatsachen aufwarten können, aber wir wollen ihn fragen, ob ihm etwas davon bekannt ist, daß in den Ruinen merkwürdige Dinge vor sich gehen. Es wäre erstaunlich, wenn die Leute ihr Unwesen bisher hätten völlig unbemerkt treiben können."


   Paul Otario, der Resident Goas, kam uns in der Diele seines Palastes entgegen. Er musterte erstaunt unsere Anzüge und fragte:


   „Haben Sie einen Unfall erlitten, meine Herren?"


   „Ein kleines Mißgeschick," sagte Rolf lachend, „wir sind in einen alten Brunnenschacht gerutscht, als wir die Ruinen Alt-Goas durchsuchten. Es war aber sehr interessant."


   „Haben Sie etwas Besonderes bemerkt?" fragte der Resident eifrig. „Haben Sie Menschen gesehen in den Ruinen?"


   "Nein!" Rolf tat sehr verwundert. „Wieso? Sind nach uns andere Touristen in die Ruinenstadt gegangen? Wir haben niemand getroffen."


   Das nicht," meinte der Resident etwas verlegen, „aber es geht in der Stadt das Gerücht um, daß es im alten Goa nicht ganz geheuer sei. Die meisten Eingeborenen zum Beispiel würden unter keinen Umständen nachts die Ruinen betreten. Tatsächlich sind Wagehalsige, die den Spuk lachend aufklären wollten, spurlos verschwunden."


   „Haben Sie Nachforschungen nach ihnen angestellt?" fragte Rolf interessiert.


   Ja, aber wir konnten keine Spur von ihnen finden," sagte Otario. „Dreimal haben Polizei und Militär die Ruinen genau durchsucht."


   „Vielleicht sind die Waghalsigen auch in einen verborgenen Schacht gestürzt, wie es uns heute passierte," sagte Rolf. „Nur konnten sie sich wohl nicht befreien, übrigens sind einige Gebäude recht gut erhalten. Darüber haben wir uns gewundert."


   „Das bekräftigt die Spuklegende," gestand Otario zögernd. „Einige Gebäude, die einzustürzen drohten, sind von unbekannter Hand ausgebessert worden. Daran hatten wir kein Interesse, solange niemandem ein Schaden daraus erwachsen ist. Aber das Volk glaubt fest daran, daß im alten Goa die Geister der früheren indischen Fürsten umgehen."


   „Sehr gut," meinte Rolf lachend, „ich habe allerdings noch nie gehört, daß Geister auch Häuser ausbessern. Ich sehe, daß Sie es eilig haben, Herr Otario. Nur kurz noch eine Frage bitte: wir sind am Meeresstrand zurück gelaufen und stießen auf die Lagerschuppen der Spedition Ne Lung. Ich war einigermaßen erstaunt, daß der Chinese hier ein so großes Unternehmen aufgebaut hat. Besitzt der Hafen von Goa einen so großen Umschlagverkehr?"


   „Ne Lung ist sehr tüchtig und vielseitig," berichtete der Resident. „Er hat sein Geschäft aus kleinsten Anfängen heraus innerhalb von zwei Jahren zu der heutigen Größe entwickelt. Eine erstaunliche Leistung! Womit er in der Hauptsache handelt, weiß ich nicht. Neben seiner Spedition betreibt er allerhand Geschäfte. Jedenfalls ist er einer der besten Steuerzahler der Stadt."


   „Und damit natürlich ein gern gesehener Gast," erwiderte Rolf lachend. „Wenn der tüchtige Chinese auch eigene Dampfer haben sollte, könnte er uns in einigen Tagen nach Bombay bringen. Dort sollen wir dem Bruder des Gouverneurs von Madras Grüße bringen."


   „Ne Lung hat zwei eigene Dampfer und acht Leichter," sagte Otario. „Er wird Sie bestimmt zu mäßigem Preise nach Bombay befördern lassen, wenn er erfährt, daß Sie es sind. Ich sprach gestern mit ihm darüber, daß Sie von Mysore gekommen seien."


   „Dann verdienen wir dadurch, daß wir ein paar Abenteuer erlebten, sogar noch Geld," meinte Rolf lächelnd. „Jetzt möchten wir Sie aber nicht länger aufhalten, Herr Otario, Sie haben es eilig."


   „Mich rufen wichtige Geschäfte, meine Herren. Auf Wiedersehn! Bis heute abend!"


   Wir verabschiedeten uns von dem liebenswürdigen Residenten und gingen auf die Zimmer, die er uns angewiesen hatte.


   „Weshalb erkundigtest du dich nach dem Chinesen Ne Lung?" fragte ich meinen Freund, als wir das gemeinsame Wohnzimmer betreten hatten. „Glaubst du, daß er mit den Leuten im alten Goa in Verbindung steht?"


   „Bisher fragte ich aus allgemeinem Interesse," meinte Rolf. „Aber jetzt bin ich etwas stutzig geworden. In zwei Jahren kann auch der fleißigste und umsichtigste Mann ein kleines Speditionsgeschäft nicht derartig in die Höhe bringen. Dahinter muß ein Geheimnis stecken. Otario sagte selbst, daß über die Geschäfte des Chinesen nichts Genaues bekannt ist."


   „Trotzdem kann ich mir nicht denken, daß er mit den Leuten im alten Goa in Zusammenhang steht," meinte ich. „Ich nehme vielmehr an, daß in den Ruinen lichtscheues Gesindel haust oder vielleicht politisch Verfolgte einen Schlupfwinkel gefunden haben, der sie vor den Augen Neugieriger schützt. Vielleicht werden wir heute Nacht das Geheimnis ergründen. Wollen wir Maha mitnehmen?"


   „Ja, er kann uns unter Umständen von großem Nutzen sein. Wir wollen uns schnell umziehen und etwas essen. Bis zum Abend können wir die heißen Stunden ruhig verschlafen."


   Bei der Abendtafel lernten wir den Chinesen Ne Lung kennen, den Otario eingeladen hatte. Vielleicht war er dazu durch das Interesse, das Rolf bekundet hatte, veranlaßt worden.


   Ne Lung war ein sehr gebildeter Chinese. Er erzählte auf Rolfs Fragen gern, daß er an europäischen Universitäten studiert hätte.


   Eigentlich erwartete ich, daß Rolf ihm seine Verwunderung oder seine Anerkennung zu dem raschen Aufblühen seiner Firma aussprechen würde, aber mein Freund berührte den Punkt mit keiner Silbe.


   Der Abend wurde sehr interessant. Ne Lung war weit in der Welt herumgekommen und hatte seine Augen offen gehalten. Ich bedauerte im stillen, daß sich der Mann kurz vor Mitternacht verabschiedete.


   Rolf erklärte, auch müde zu sein. So zogen wir uns bald auf unsere Zimmer zurück. Pongo war auf eigenen Wunsch bei der Tafel nicht anwesend gewesen. Wir hatten ihn im Gespräch auch nicht erwähnt. Das sollte später sehr wichtig werden.


   Wir warteten noch eine halbe Stunde, bis wir annehmen konnten, daß Otario sich zur Ruhe begeben hätte. Dann kletterten wir behutsam aus dem Fenster unseres Wohnzimmers, das im Erdgeschoß lag, und schlichen im schützenden Schatten der hohen Bäume der Mauer des weiten Parkes zu. 


   Rolf hatte ein bestimmtes Ziel im Auge, wie ich bald bemerkte. Wir hätten ja an einer beliebigen Stelle die Mauer übersteigen können. Er führte uns aber ans äußerste Ende des Parkes. Hier machte er vor einem Stapel langer und kurzer Bambusstangen halt.


   „Wir müssen einige lange und kurze Stücke mitnehmen," sagte er. "Wir werden sie brauchen, um über heimtückische Falltüren ungefährdet hinwegzukommen. Sobald wir Neu-Goa hinter uns haben, fertigen wir uns daraus eine lange Leiter an. Das ist aus dem zähen Material nicht schwer. Genügend Stricke habe ich mitgenommen. Damit werden wir jeden gefährlichen Boden überbrücken."


   Sein Einfall war gut. Schnell suchten wir zwei sehr lange und eine größere Anzahl kurzer Stangen aus. Dann überstiegen wir die hohe Mauer und gingen, die Hauptstraßen meidend, nach Süden, der Ruinenstadt entgegen.


   Ungesehen gelangten wir aus der Stadt, fertigten mit Hilfe der festen Schnüre eine Leiter an, schlugen einen großen Bogen nach Osten und gelangten von einer ganz anderen Seite an die Ruinenstadt heran.


   Der Mond leuchtete nicht zu hell, da der Himmel mit dünnen, schleierartigen Wolken bedeckt war. Das war günstig. So konnten wir auf größere Entfernungen nicht bemerkt werden.


   Andererseits waren wir im Nachteil. Wir konnten überraschend auf einen Wächter stoßen, den wir nicht früher sahen als er uns. Da wir aber stets auf solche Überraschungen vorbereitet waren, hatten wir doch den Vorteil auf unserer Seite.


   Unsere Gegner nahmen wohl auch an, daß wir nach dem Erlebnis des Tages keine große Lust verspüren würden, schon in der Nacht wiederzukommen und vielleicht die Schrecken einer furchtbaren Falle ein zweites Mal zu erleben. 


   Als wir an die ersten Häuser von Alt-Goa herankamen, sahen wir, daß sie auf dieser Seite der Stadt völlig zerfallen waren. Wir mußten uns zwischen Steintrümmern, die bis zu einem Meter hoch lagen, hindurchzwängen. Ich bewunderte im stillen den Orientierungssinn Rolfs, der mit untrüglicher Sicherheit den kürzesten Weg zu dem Hause fand, dessen Eingang die Falle barg.


   Wenigstens fünf Minuten blieben wir im Schatten des gut erhaltenen Hauses stehen und lauschten, aber kein Geräusch war zu vernehmen. Selbst die Tierwelt schien die Ruinenstadt zu meiden.


   Jetzt flüsterte Rolf ganz leise:


   „Ich werde in die Eingangshalle hineinleuchten. Wenn wir nichts Auffälliges sehen, legen wir die Leiter auf den Boden und durchqueren den Raum. Pongo muß mit Maha so lange draußen bleiben, bis wir den weiteren Weg gefunden haben."


   Der breite, grelle Lichtkegel zerriss die Finsternis, schnell durchleuchtete Rolf jeden Winkel. Nichts war zu entdecken. Pongo mußte die Leiter geben. Vorsichtig schob er sie in die Diele hinein. Sie reichte zwar nicht ganz bis zum anderen Ende aber wir hatten ja am Vormittag schon erprobt daß die ersten Bodenplatten ungefährlich waren. Rolf trat ruhig in die Halle hinein und schob die Leiter bis zu einer dem Eingang genau gegenüberliegenden Türöffnung. Dann nahm er die Lampe in die linke Hand zog mit der Rechten die Pistole und balancierte geschickt über die Sprossen der Leiter hinweg durch die Halle.


   Ich wartete, bis er die Türöffnung auf der anderen Seite erreicht und hineingeleuchtet hatte, dann betrat ich die Eingangshalle, beeilte mich, die Leiter zu betreten denn ganz traute ich den ersten Steinplatten doch nicht und stand bald hinter meinem Freund. 


  Ein kahler, mäßig großer Raum lag hinter der Türöffnung, der keine weitere Tür, sondern nur zwei stark vergitterte Fenster besaß. Mit seiner Außenmauer war das Haus hier zu Ende, zu beiden Seiten aber mußten noch andere Räume liegen, die mit diesem Raum in Verbindung standen.


  Mißmutig schüttelte Rolf den Kopf.


  „Wir müssen wohl in der Eingangshalle genauer nachforschen," meinte er leise, „aus diesem Raum scheint es keinen Ausgang zu geben. Oder, halt — da die große Steinplatte rechts vor uns glänzt mehr als die übrigen. Sie scheint also öfter betreten zu werden; dort wird der versteckte Eingang in unterirdische Räume der Ruinenstadt sein."


  „Willst du es wagen, so bis dorthin zu gehen?" fragte ich hastig, als Rolf den Fuß vorsetzen wollte.


  „Ich denke, daß wir es wagen können," sagte er, „die Entfernung beträgt ja nur zwei Meter. Anscheinend sind die beiden Steinplatten, über die wir gehen müssen, fest in den Boden gefügt und unbeweglich. Trotzdem werde ich vorsichtig sein und hinkriechen; im Notfall könntest du schnell meine Füße packen falls die beiden ersten Platten hinabfallen sollten. Still!" 


  Sofort schalteten wir die Lampen aus und standen im Finstern. Wir hatten ein leises Geräusch gehört ohne zu wissen, woher es kam. Es hatte sich wie ein metallisches Schnurren und Schnappen angehört.


  Langsam gewöhnten sich unsere Augen an die Dunkelheit. Durch die Fensteröffnungen fiel nur ein ganz schwacher Schein des Mondlichtes. Rolf stieß mich leise an, da sah ich, daß im Fußboden des Raumes eine dunkle Öffnung entstand. Die Steinplatte, die Rolf bereits aufgefallen war, senkte sich langsam hinab. 


  Sofort traten wir etwas mehr zurück. Wir durften in unseren hellen Anzügen nicht stehen bleiben, da wir sonst gleich aufgefallen wären, wenn ein Mensch die Öffnung verließ. Da — ein Kopf hob sich behutsam aus der Öffnung heraus. Uns konnte der Mann nicht sehen. Wir waren ganz in die Türöffnung zurückgetreten, hatten die Hüte abgenommen und die Köpfe vorgestreckt.


  Sehr leise und vorsichtig tauchte der Mann immer weiter aus der Öffnung hervor. Als er mit halbem Körper über dem Fußboden erschienen war, drehte er sich um und spähte im Raume umher. Dann erklang ein — diesmal stärkeres — schnappendes Geräusch. Jetzt kroch die dunkle Gestalt schneller hervor.


  Der mittelgroße Mann glitt auf die Türöffnung, in der wir versteckt waren, zu. Wir drängten uns dicht an die Mauer. Als der Mann unmittelbar vor Rolf stand, griff mein Freund zu.


  Ich schaltete sofort meine Taschenlampe ein und sah daß Rolf einen Chinesen mit eisernem Griff am Hals gepackt hatte. Der überraschte konnte keinen Ton hervorbringen, so kräftig schnürte Rolf ihm die Kehle zu, aber er griff mit der rechten Hand schnell unter sein faltiges Seidengewand.


  Sicher wollte er eine Waffe ziehen. Da Rolf seinen Griff auf keinen Fall lösen durfte, um dem Chinesen keine Gelegenheit zu geben, um Hilfe zu rufen mußte ich eingreifen. Ich drehte meine Pistole um und schlug den schweren Kolben mit voller Wucht gegen die Schläfe des Chinesen.


  Der zur Abwehr aufgebäumte Körper erschlaffte. Rolf ließ ihn leise auf den Boden nieder.


  „Wir müssen ihn fesseln und knebeln," raunte er. „Dann legen wir ihn neben der Türöffnung in der Eingangshalle nieder."


  Schnell gingen wir ans Werk. Bald war der Chinese so gefesselt und geknebelt, daß er sich beim Erwachen auf keinen Fall selbst befreien oder einen Schrei ausstoßen konnte.


   Wir legten ihn dicht an die Wand in der Eingangshalle, dann wandten wir uns der Öffnung zu, aus der er emporgestiegen war. Eine Falle war zwar auf dem kurzen Wege vorhanden, aber der Chinese hatte sie abgestellt, wie das schnappende Geräusch verraten hatte.


   Unsere Lampen erhellten eine schmale Treppe, die steil in die unterirdischen Räume des Hauses hinabführte.


   „Wir haben Glück gehabt," sagte Rolf leise. „Nun werden wir das Geheimnis der alten Stadt ergründen können."


   Vorsichtig kletterte er die Treppe hinab.


  


  


  


   


   4. Kapitel Zwischen den Toten.


  


   Ich hätte ja noch gern Pongo Bescheid gesagt, damit er auf jeden Fall den Weg wußte, den wir gegangen waren, falls uns etwas zustoßen sollte, aber Rolf war schon verschwunden, und so folgte ich ihm schnell. Beim Hinabsteigen betrachtete ich den einfachen Verschluss der Steinplatte, um ihn sofort lösen zu können, falls jemand die Klappe schließen sollte.


   Wir mußten mit allen Möglichkeiten rechnen, zum Beispiel konnten einige der Leute in der Stadt sein und nach uns hier eintreffen.


   Am Ende der Treppe sah ich einen schmalen, niedrigen Gang vor mir, der sich in südöstlicher Richtung hinzog, also dem alten Palaste zu, von dessen Dach die Steinblöcke auf uns herab geworfen worden waren.


   Ich bewunderte im stillen das Kombinationstalent meines Freundes, der dicht vor mir vorsichtig den Gang entlang schlich. Er hatte richtig vermutet, daß wir sicherer in den Palast gelangen würden, wenn wir einen der Fluchtwege fänden, die von den Bewohnern bestimmt angelegt worden waren. Mit untrüglicher Sicherheit hatte er einen solchen Weg gefunden.


   Gespannt war ich, was wir finden würden. Es mußte sich um ein wichtiges Geheimnis handeln, daß sich seinetwegen Menschen in den Ruinen aufhielten, daß Bauten ausgebessert und Menschen umgebracht wurden, die zufällig in der Nähe waren. 


   In dem etwa anderthalb Meter breiten Gang lag der Staub sehr hoch, doch war in der Mitte eine feste Bahn getreten, ein Beweis, daß hier oft Menschen entlangliefen.


   Zehn Meter waren wir vorgedrungen, da stand Rolf still. In der drückenden Atmosphäre, die unter der Erde herrschte, war ein Ton erklungen, der zu besonderer Vorsicht mahnte, — wieder ein Schnappen und Schnarren, als habe sich eine Geheimtür bewegt.


   Dicht vor uns, auf der linken Seite des Ganges, befand sich eine tiefe Nische, die leer war, als Rolf mit der Lampe hineinleuchtete.


   „Komm," flüsterte er, „wir müssen uns verbergen."


   Schnell trat er in die Nische, ich folgte ihm. Eng nebeneinanderstehend warteten wir, was kommen würde. Die Taschenlampen hatten wir sofort nach dem Betreten der Nische ausgeschaltet.


   Es war unheimlich in dem drückenden Dunkel, in das nicht der geringste Lichtschimmer fiel. Schon wollte ich Rolf zuflüstern, ob wir nicht ruhig weitergehen sollten, — das Geräusch konnte in einem Nebengang oder über uns ertönt sein —, da hörten wir wieder ein Schnappen, jetzt ganz in der Nähe. Wenige Augenblicke später fiel heller Lichtschein in den Gang.


   Wir waren in der Nische gut verborgen. Rolf stieß mich leise an. Ich umklammerte die Pistole fester. Jetzt galt es wohl, einen zweiten Wächter unschädlich zu machen.


   Schleichende Schritte näherten sich unserem Versteck. Gern hätte ich den Kopf vorgestreckt, um den Herankommenden zu sehen, aber dann hätte mich der Schein seiner Lampe getroffen, ich wäre geblendet gewesen, und er hätte mich sofort bemerkt.


   In den nächsten Sekunden mußte es sich entscheiden. Die Schritte erklangen jetzt so nahe, daß der vermutete Wächter höchstens zwei Meter entfernt sein konnte.


   Wir hatten die Vorsicht und Hinterlist unserer unbekannten Gegner noch unterschätzt. Die Schritte hielten inne, dann hörten wir einen halb unterdrückten Ausruf des Erstaunens; wir ahnten, daß der Herankommende uns bemerkt hatte, daß wir in Gefahr schwebten, aber ehe wir vorspringen konnten, drehte sich die Steinplatte, auf der wir standen, herum. Wir wurden hilflos mitgerissen. Nur eine halbe Sekunde dauerte die Drehung, dann gab es einen scharfen Ruck, wir wurden vornüber geschleudert.


   Auf einer glatten, stark geneigten Fläche rutschten wir pfeilschnell hinab, ohne uns halten zu können, fielen einige Meter frei hinunter, prallten hart auf Steinboden auf, und ein scharfes, lautes Schnappen zeigte uns an, daß die Falle, in die wir geraten waren, sich geschlossen hatte.


   Durch den Sturz waren wir halb betäubt. Es dauerte einige Sekunden, ehe Rolfs Taschenlampe aufleuchtete. Auch ich schaltete meine Lampe ein. Zum Glück hatten wir Lampen und Pistolen festgehalten.


   Als die blendenden Lichtkegel die Dunkelheit durchschnitten, stieß ich einen Ruf des Schreckens aus. Wir befanden uns in einer unheimlichen Umgebung, in der Gesellschaft von — Toten.


   Wir waren in einen großen, runden Raum gestürzt, an dessen Wänden, übereinander geschichtet, Mumien lagen, braune, eingetrocknete Mumien in verschiedenen Größen, mit Trachten verschiedener Jahrzehnte bekleidet. Es waren Europäer, wie die Kleidung auswies, Portugiesen, die Goa 1510 eroberten.


   Wir befanden uns also in den Katakomben der Ruinenstadt. 


   Mühsam erhoben wir uns. Vom harten Sturz schmerzten alle Glieder. Wir hatten großes Glück gehabt, daß wir uns nicht ernstlich verletzten.


   „Eine raffinierte Falle," sagte Rolf endlich. „Darauf war ich nicht vorbereitet. Jetzt müssen wir zusehen, wie wir aus der Gesellschaft herauskommen. Leicht wird es nicht sein!"


   Im gleichen Augenblick fiel mein Blick auf die verzerrten Körper dreier Männer in moderner Kleidung, die an verschiedenen Stellen des Raumes vor den Stapeln der Mumien lagen.


   Die Körper waren nicht völlig mumifiziert, sie konnten also noch nicht lange hier liegen. Das mußten die Wagehälse gewesen sein, die den Spuk in der alten Stadt hatten aufklären wollen und dabei spurlos verschwunden waren, wie uns der Resident erzählt hatte.


   Die verkrampfte Stellung ihrer Körper verriet, daß sie vor Erschöpfung zusammengebrochen waren. Als wir an den nächstliegenden herantraten, sahen wir das verzerrte, bereits bräunlich gewordene Gesicht, das von furchtbaren Qualen sprach, die der Unglückliche durchgemacht haben mußte, ehe ihn der Tod in dem entsetzlichen Kerker erlöste.


   „Ruhig Blut ist jetzt die Hauptsache," sagte Rolf leise, als ich zusammen schauderte. „Die Unglücklichen hatten kein Licht und keine Waffen. Sie sind umher gerannt, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrachen. Wir wollen erst in aller Ruhe prüfen, ob wir einen Ausweg finden."


   „Rolf, dort unten ist ein großes, halbrundes Loch," rief ich aufgeregt. „Das wird ein alter Ausweg sein, den die armen Menschen in der Dunkelheit natürlich nicht fanden."


   Rolf richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe auf die von mir entdeckte Stelle. Dabei kam er über eine andere Stelle der runden Wand, an der sich noch eine solche Öffnung befand.


   „Nanu," rief ich erstaunt, „sollten hier zwei Ausgänge vorhanden sein?"


   Rolf schwieg einige Sekunden nachdenklich, dann straffte sich sein Körper plötzlich. Er drehte sich langsam ringsum, wobei er immer den Schein seiner Lampe auf die Kante zwischen Boden und Wand des Raumes hielt. Zu meiner Verblüffung zeigten sich noch sieben weitere gleiche Löcher, die — ungefähr einen Meter hoch — halbrund in der Mauer zwischen den Mumien gähnten.


   „Aha," sagte Rolf, „das habe ich vermutet. Es handelt sich also um ein regelrechtes Labyrinth, und zwar um eine Form, die nur einen Ausweg hat. Wir haben neun halbrunde Löcher in der Mauer, aber nur eins führt in den Gang, der uns eventuell nach oben bringt. Ich sah einmal eine Zeichnung eines solchen Labyrinths, daher weiß ich es."


   „Weshalb führt nur eins der Löcher in die Freiheit?" fragte ich erstaunt. „Was haben die anderen für einen Zweck?"


   „Das ist das Raffinierte an dieser Bauart," sagte Rolf ernst. „Deshalb konnten sich die armen Menschen hier nicht herausfinden. Wenn man nicht durch Zufall auf den richtigen Gang stößt, findet man ihn nie. Hier sind vier Gänge im Halbkreis gegraben. Kriechst du zum Beispiel in der Dunkelheit in das erste Loch, dann führt der Gang in einem Halbkreis wieder zurück, und du kommst aus dem zweiten Loch heraus. Tastest du dich dann an der Wand entlang und stößt auf das dritte Loch, kriechst hinein und hoffst jetzt hinauszukommen, kommst du im Halbkreis wieder zurück und verläßt den Gang durch das vierte Loch. So geht es fort bei allen acht Löchern. Du kannst nach rechts oder nach links kriechen, stets kommst du in die Halbkreisgänge und findest dich zu deinem Entsetzen wieder in der Grotte mit den Mumien."


   „Pfui Teufel," bestätigte ich, „das ist mehr als hinterlistig. Doch wo ist der Ausgang?"


   „Der führt unter einem der Kreisgänge hinweg. Die Öffnung liegt also zwischen Ein- und Ausgang des Halbkreisganges. Man würde nur auf sie stoßen, wenn man gerade diesen Gang passiert hat und sich zufällig rückwärts wendet. Die meisten Menschen verlieren in solchen Situationen die Nerven und laufen stets nach einer Richtung vor. Dann finden sie nur die Halbkreisgänge und durchlaufen sie solange, bis sie zusammenbrechen. Siehst du, hier links muß der richtige Ausweg sein. Dort liegen drei Öffnungen sehr eng zusammen. Die mittelste wird ins Freie führen, wenn die Leute hier den Gang nicht verschüttet haben."


   „Ich bin dem Geschick dankbar, daß du bei mir bist," sagte ich. „Mir wäre es ohne Licht vielleicht auch so ergangen wie den armen Menschen hier, die elend umgekommen sind."


   „Ich habe zufällig einmal über den Bau von Labyrinthen gelesen," wehrte Rolf ab, „sonst hätte ich auch vor einer schwierigen Aufgabe gestanden. Unser Glück ist es, daß wir unsere Taschenlampen haben. Sonst wäre das Suchen des richtigen Ganges sehr schwierig. Laß uns sehen, ob wir noch mehr Glück haben, ob der Gang passierbar ist!"


   „Rolf, ich möchte erst einmal einen solchen Halbkreisgang entlang kriechen," sagte ich. „Mich interessiert es. Ich werde den nehmen, unter dem deiner Meinung nach der Ausgang hinwegführt. Dann müßte ich aus dem zweiten Loch rechts wieder herauskommen, da das mittelste Loch der Ausgang sein soll, der ins Freie führt." 


   „Ganz recht," erwiderte Rolf, „du kriechst über den richtigen Gang hinweg. Aber beeile dich, ich habe Sorge um Pongo und Maha. Jetzt wissen die Leute, die sich hier die Raffinessen dieses Hauses zunutze machen, daß wieder Neugierige gekommen sind, sie werden auch ahnen, daß wir es sind."


   „Dann schwebt Pongo in Gefahr," sagte ich betroffen. „Unter diesen Umständen will ich lieber nicht in den Gang kriechen. Vielleicht kehren wir noch einmal zurück. Dann habe ich immer noch Gelegenheit, es zu probieren."


   „Besser ist es schon," sagte Rolf zustimmend. „Ich werde voraus kriechen. Bleib du etwas zurück, um mir eventuell zu helfen, falls mir etwas zustoßen sollte."


   Langsam verschwand Rolf in der engen Öffnung. Ich wartete einige Augenblicke, dann folgte ich ihm.


   Der enge Gang führte tatsächlich steil hinab, wie Rolf gesagt hatte. Er ging also unter dem Halbkreisgang, der zur Irreführung diente, hinweg.


   Zwanzig Meter legten wir zurück. Da stieß ich gegen Rolf, der nicht weiterkroch. Er flüsterte mir zu:


   „Hans, der Gang ist eingestürzt. Ich probiere gerade, ob ich die Trümmer beseitigen kann."


   An seinen kraftvollen Bewegungen merkte ich, mit welcher Energie er das Hindernis wegzuräumen suchte. Mich überlief es kalt bei dem Gedanken, daß wir aus dem furchtbaren Massengrab nicht hinausgelangen könnten. ,


   Die Decke der Grotte, von der wir herabgefallen waren, hatte eine ziemliche Höhe. Selbst wenn Rolf auf meine Schultern trat, konnte er sie höchstens mit den ausgestreckten Armen gerade berühren. Wir wußten auch nicht, wo sich die Klappe befand, durch die wir hindurch gerutscht waren. Sie würde außerdem so verriegelt sein, daß wir den Verschluss nicht lösen konnten.


   Unsere Lage war verzweifelt, wenn wir den zugeschütteten Gang nicht freilegen konnten. Ich bedauerte, daß der Gang nicht breiter war, sonst hätte ich mithelfen können, während sich so Rolf allein anstrengen mußte.


   Plötzlich sagte er:


   „Hans, wir müssen zurück. Hier ist ein so mächtiger Felsblock in den Gang gefallen, daß er nicht zu beseitigen ist. Selbst mit Hebe-Eisen könnten wir ihn kaum bewegen, so fest hat er sich gekeilt. Wir müssen doch versuchen, die Klappe zu finden, durch die wir hineingefallen sind."


   Mutlos kroch ich zurück und half Rolf, als wir die Grabkammer erreicht hatten. Er blickte mich ernst an und sagte:


   „Eine gefährliche Lage! Selbst Pongo wird uns kaum helfen können, die Falle ist zu raffiniert angelegt. Er könnte höchstens mit Maha selbst hineinfallen. Durch die Drehung weiß ich im Augenblick auch nicht, aus welcher Richtung wir abgerutscht sind."


   „So geht es mir auch," gab ich zu, „ich habe es mir schon überlegt, aber vergeblich. Die Bewegung der verteufelten Nische, in die wir getreten waren, ging zu schnell vor sich."


   Rolf beleuchtete die Decke und betrachtete sie aufmerksam. Mich befiel ein banges Gefühl, denn die Steine, aus denen die gewölbte Decke zusammengefügt war, saßen so eng zusammen und waren so aufeinander gepaßt, daß die Fugen so dünn wie Bleistiftstriche erschienen. Wie sollten wir da die Klappe finden, durch die wir gefallen waren?


   Zudem wußten wir, daß die Klappe stark gesichert war, denn das letzte Schnappen, das wir gehört hatten, war sehr scharf gewesen. Wahrscheinlich wurden die Riegel durch Federn gehalten, die wir von innen nie zurückschieben konnten.


   „Was meinst du, Rolf," fragte ich, als mein Freund noch immer schweigend die Decke musterte. „Wir lagen hier. Also müßte sich die Öffnung ungefähr dort befinden."


   „Du vergisst, daß wir die letzte Strecke über eine schiefe Ebene gerutscht sind," wandte Rolf ein. „Ich weiß nur nicht, aus welcher Richtung wir gekommen sind. Also kann sich die Klappe nicht direkt über dem Punkt hier befinden, sondern muß ziemlich abseits liegen. Aber sie kann auf jeder Seite sein. Wir werden lange suchen müssen."


   „Und werden sie, wenn wir sie finden, nicht öffnen können," schaltete ich mutlos ein. „Jetzt glaube ich auch, daß wir arg in der Patsche sitzen. Wer soll uns hier finden?"


   „Niemand, das steht fest," sagte Rolf ernst. „Wir müssen uns schon selbst heraus helfen. Ich habe eingesehen, daß wir die Klappe in der Decke nicht finden werden und sie auch nicht öffnen können. Aber ich habe einen neuen Einfall. Der Gang, der ins Freie führt, ist in fünfundzwanzig Meter Entfernung eingebrochen. Bis zu der Stelle läuft er ständig hinab. Ich vermute, daß der Einbruch dort erfolgt ist, wo der Halbkreisgang über ihn hinwegführt. Also wollen wir versuchen, ob wir in dem Irrgang an die Stelle gelangen."


   „Großartig, Rolf," rief ich in neu erwachter Hoffnung, „das ist leicht möglich. Wäre ich nur sofort in den Irrgang gekrochen, wie ich es beabsichtigt hatte, dann wären wir vielleicht schon im Freien!"


   „Nicht gleich zu hoffnungsfreudig!" dämpfte Rolf meine Stimmung. „Wahrscheinlich wird auch der Irrgang eingefallen sein. Aber wir wollen uns die Lage einmal ansehen." 


   Eilig verschwand Rolf in dem linken Eingangsloch des halbkreisförmigen Irrganges. Ich wollte ihm folgen, dann überlegte ich mir, daß ich von der anderen Seite auch an die Stelle gelangen mußte, an der nach Rolfs Meinung der Gang eingestürzt war. Vielleicht kamen wir eher zum Ziel, wenn wir das Geröll von beiden Seiten forträumten.


   Ich rief Rolf meine Absicht in den Gang hinterher und erhielt seine zustimmende Antwort, dann ging ich nach rechts, an den anderen Eingang des Irrganges, und kroch in das enge Loch hinein.


   In der Dunkelheit hätte kein Mensch gemerkt, daß der Gang bogenförmig verlief. Ich konnte mir lebhaft die Empfindungen der Unglücklichen vorstellen, die immer wieder in die schreckliche Grabkammer mit den Mumien zurückkamen, wenn sie hofften, endlich den Ausgang gefunden zu haben.


   Es gehörten eiserne Nerven dazu, in dieser Situation die Besonnenheit nicht zu verlieren.


   Plötzlich stieß ich an das Hindernis, einen Geröllhaufen, der den Gang versperrte. Jetzt galt es vor allen Dingen, seine Stärke festzustellen. Ich klopfte mit dem Kolben meiner Pistole an einen großen Stein.


   Von Rolfs Seite kam die Antwort. Wir konnten feststellen, daß der Geröllhaufen ungefähr einen Meter stark war. Das war nicht zuviel. Sofort begann ich, die Steine fortzuräumen.


   Es ging leichter, als ich gedacht hatte. Vor allem war ich erfreut, daß keine weiteren Steine nachfielen. Ein großer Felsblock schien sich an der Decke des Irrganges festgeklemmt zu haben.


   Als ich etwa zehn Zentimeter Geröll fortgeräumt und hinter mich geschoben hatte, spürte ich plötzlich einen kalten Luftzug, der aus dem Boden zu dringen schien. Aufgeregt riß ich die weiteren Steine heraus. 


   Immer spürbarer wurde der kalte Luftzug. Endlich, als ich wieder ein Stück freigelegt hatte, sah ich rechts von mir eine dunkle Öffnung im Boden des Ganges, dicht an der Außenmauer. Da wußte ich, daß wir gerettet waren.


   Dort führte der untere Gang weiter, den Rolf versperrt gefunden hatte. Nur eine geringe Menge Steine war hinab gestürzt, dann hatte der eine große Block, den ich in der Decke des Ganges spüren konnte, eine weitere Zerstörung verhindert. Wir konnten hinter den großen Block gelangen, der im unteren Gang lag und den Ausweg versperrt hatte.


   Ich begann wie ein Rasender zu arbeiten, hörte aber in den kurzen Pausen, die ich machen mußte, daß auch Rolf wie ein Besessener am Werk war.


   Bald konnten wir uns verständigen. Rolf bestätigte mir, daß wir in den Gang gelangen würden, der ins Freie führte.


   Eine halbe Stunde noch mußten wir kräftig arbeiten, dann hatten wir das Geröll fortgeräumt und die Öffnung, die in den unteren Gang führte, genügend erweitert, um hindurch gelangen zu können.


   Rolf kroch voraus. Der Gang stieg langsam an. Immer frischer wurde die Luft, die uns entgegen strömte. Während ich noch voll leisen Bangens daran dachte, daß vielleicht auch dieser Gang durch verschüttetes Geröll versperrt sein könnte, kurz bevor wir hinausgelangten, machte der Gang einen scharfen Knick. Als ich ihn passiert hatte, sah ich vor mir einen hellen Schimmer.


   Wenige Minuten später standen wir im Freien. Tief atmeten wir die kühle Nachtluft ein. Wir befanden uns am Rande der alten Stadt; so weit hatte uns der Gang aus dem Labyrinth hinausgeführt.


   „Das war ein Abenteuer, wie ich es nicht oft erleben möchte," sagte Rolf leise. „Wir können jetzt erst richtig ermessen, wie gefährlich die Menschen der Ruinenstadt sind. Gleichzeitig können wir behaupten, daß es sich um eine große Sache handeln muß, über die ein Schleier gebreitet wird. Das Labyrinth hat natürlich seit Jahrhunderten bestanden. Das wurde uns ja durch die Bekleidung der Mumien bestätigt. Aber die raffinierte Falle werden wohl erst unsere geheimnisvollen Gegner geschaffen haben. Solche Anlagen können nur geschaffen werden, wenn der Zweck die aufgewendeten Mittel lohnt. Ich habe das Gefühl, daß wir die Leute unschädlich machen."


   Aufmerksam hatte Rolf während der letzten Worte umhergespäht. Jetzt fuhr er fort:


   „Komm, wir wollen nach Pongo sehen. Hoffentlich ist er von unseren Gegnern nicht hinterlistig überwältigt worden. Aber vorsichtig, denn vielleicht ist ein Wächter zurückgeblieben."


   Gerade wollten wir uns in Bewegung setzen, da raschelte es dicht hinter uns. Mit schußbereiten Pistolen schnellten wir herum, senkten aber verblüfft die Waffen, als wir — Pongo und Maha sahen.


  


  


  


   5. Kapitel Pongo löst das Rätsel.


  


   „Pongo, wo kommst du her?" fragte Rolf überrascht.


   „Pongo von Stadt kommen," sagte der Riese leise. „Pongo sehen, daß Massers Chinesen gefesselt in Halle legen. Dann Massers fortgehen, Pongo warten. Plötzlich Chinese aus Tür kommen, in der Massers verschwunden. Er den Gefesselten sehen und befreien. Pongo jetzt wissen, daß Massers in Falle sein. Chinesen lachen. Einer fragen, ob Massers auch sicher. Der andere sagen, daß Massers nicht heraus können und verhungern werden."


   Pongo machte eine kurze Pause und fuhr fort:


   „Beide Chinesen dann Haus verlassen, nach Stadt gehen. Pongo wissen, daß Massers jetzt nicht in Gefahr, sonst Chinesen nicht gesagt, daß Massers verhungern werden. Pongo Chinesen folgen. Beide in großes Haus gehen. Ne Lung an Haus stehen."


   „Großartig," rief Rolf erfreut, „dann hat mich meine Ahnung nicht getäuscht. Ne Lung steckt dahinter. Nur er hat das Geld, um solche Vorrichtungen bauen zu lassen. Jetzt müssen wir herausbekommen, was er in den Ruinen treibt. Da müssen wir wohl doch noch einmal in das Haus eindringen, obwohl wir bereits zweimal in eine Falle geraten sind."


   „Pongo Plan haben," sagte der schwarze Riese. Pongo sehen, daß aus Häusern große Ballen auf Schiff getragen werden. Pongo sich denken, daß morgen hingehen und fragen, ob helfen können. Dann Pongo sehen werden, was in Ballen ist."


   „Das ist ein guter Gedanke," sagte Rolf nach kurzem Besinnen, „nur fragt es sich, ob morgen dieselben Ballen verladen werden wie jetzt in der Nacht. Mich wundert es, daß sich die Behörden, vor allem die Zollbehörde nicht um die Beschaffenheit der Waren kümmert. So eilig wird die Verschiffung der Waren nicht sein, daß dazu noch die Nacht zu Hilfe genommen werden muß."


   „Dann Pongo jetzt gehen," erbot sich unser treuer Gefährte.


   „Das würde auffallen und ist zu gefährlich," meinte Rolf. „Am besten wird es sein, wenn wir gemeinsam zu den Lagerschuppen Ne Lungs gehen und etwas spionieren. Morgen kann Pongo anfragen, ob Arbeit für ihn da ist."


   Mir war es, als hätte ich dicht hinter uns ein leises Geräusch vernommen. Auch Pongo wandte den Kopf zur Seite, aber nichts war zu sehen. Wenn ein Mensch in der Nähe gewesen wäre, hätte ihn Maha gewittert und gestellt.


   „Vielleicht eine Eidechse," sagte ich zu Rolf, der nach dem Grund unseres Lauschens fragte. „Das werden die einzigen Tiere sein, die in der Ruinenstadt leben."


   „Außer Ratten und Streifenruderschlangen," sagte Rolf lachend. „Aber kommt, wir wollen keine Zeit verlieren."


   Pongo führte uns einen Weg, den wir noch nicht kannten. Nach verhältnismäßig kurzer Zeit sahen wir die Lagerhäuser Ne Lungs vor uns. Sie waren hell erleuchtet, auf dem Ladekai brannten an hohen Masten starke Bogenlampen. Reges Leben schien zu herrschen. Wir sahen viele Menschen emsig hin- und herlaufen. 


   „Es ist besser, Pongo, wenn du zurückbleibst und dich versteckst," sagte Rolf. „Sonst kannst du zufällig in unserer Gesellschaft gesehen werden. Dann fiele morgen dein schöner Plan ins Wasser."


   „Pongo sich gut verstecken," sagte der Riese, „aber in Nähe bleiben und Massers beschützen."


   Das war mir, offen gestanden, sehr angenehm. Bisher hatten wir mit den geheimnisvollen Gesellen in der Ruinenstadt die denkbar schlechtesten Erfahrungen gemacht.


   Wir gingen langsam auf der breiten Straße näher an die Lagerschuppen heran. Mächtige Ballen wurden von je zwei Mann auf den Schultern aus den Schuppen auf einen Leichter getragen.


   Im stillen bedachte ich, wieviel Schmugglerware so das Land verlassen konnte. Da sah ich zu meinem Erstaunen einen Zollbeamten, der mit einer Liste in der Hand neben — Ne Lung stand und sich Notizen machte, nachdem er jeden Ballen, der auf den Leichter getragen wurde, genau angesehen hatte.


   „Sollte er mit Ne Lung in Verbindung stehen?" fragte ich.


   „Das glaube ich nicht," antwortete Rolf sofort. „Ne Lung wird es so eingerichtet haben, daß die Verladung anscheinend ordnungsmäßig vor sich geht. Vielleicht nimmt er die nächtlichen Verladungen oft vor, um dann zu einem großen Schlag ausholen zu können, wenn die Zollbehörde das Mißtrauen verloren hat. Jetzt hat er uns gesehen. Ich bin auf sein Gesicht neugierig."


   Wir hatten uns inzwischen so weit genähert, daß Ne Lung uns deutlich sehen mußte. Er wechselte mit dem Zollbeamten einige Worte und trat langsam an uns heran. 


   Offenbar hielt er uns für Wanderer, die in der kühlen Nachtluft einen längeren Spaziergang gemacht hatten, wollte aber auf jeden Fall prüfen, um wen es sich handelte.


   Rolf ging schneller. Ich begriff sofort seine Absicht. Wir mußten mit Ne Lung möglichst unter einer der großen Lampen zusammentreffen, um sein Gesicht genau beobachten zu können.


   Das Manöver gelang. Wir begegneten Ne Lung, als der grelle Schein gerade auf sein Gesicht fiel, während unsere Gesichter durch die Hüte beschattet waren.


   „Sie wünschen, meine Herren?" fragte der Chinese erstaunt. Er nahm wohl an, daß die beiden nächtlichen Wanderer sich versehentlich auf seinen Verladekai verlaufen hätten.


   Rolf nahm den Hut ab und sagte lachend: „Guten Morgen!"


   So sehr der Asiate sich im allgemeinen in der Gewalt haben mochte, jetzt zuckte ein heftiger Schrecken über sein Gesicht. Aber wenig später fing er sich wieder und sagte scheinbar erfreut:


   „Ah, Herr Torring und Herr Warren! Was führt Sie zu so früher Morgenstunde zu mir?"


   „Wir haben noch einen längeren Spaziergang gemacht, da die schöne Nacht dazu verlockte," sagte Rolf leichthin. „Wir kommen gerade aus der Ruinenstadt, ein sehr interessantes Fleckchen Erde. Da sahen wir, daß hier noch oder schon wieder Betrieb ist und erkannten Sie. Mächtig viel Arbeit, daß Sie die Nacht zu Hilfe nehmen müssen!"


   „Das kommt vor," sagte Ne Lung ruhig. „Mein Agent aus Bombay rief an und bestellte einen Dampfer Baumwolle, der zu einem bestimmten Tag dort sein muß; da kann man nicht fragen, ob bei Tage oder in der Nacht verladen werden muß."


   „Baumwolle ist in den Ballen?" fragte Rolf. „Sie scheinen mir gar nicht so schwer zu sein."


   „Jeder Ballen wiegt an drei Zentner," sagte der Chinese. Aber so ruhig seine Stimme klang, in seinen Augen blitzte es sekundenlang böse auf. Es war wie eine Warnung, daß Rolf sich nicht um die Dinge kümmern sollte.


   „Wir wollen Sie nicht aufhalten," sagte Rolf. „Jetzt sind wir auch redlich müde vom Laufen und Schauen. Guten Morgen!"


   „Guten Morgen, meine Herren!"


   Ne Lung ging langsam zu dem Zollbeamten zurück, während wir die Straße zum Palast des Residenten einschlugen. Rolf war schweigsam. Auch ich ließ mir die Begegnung mit dem Chinesen durch den Kopf gehen.


   „Ich möchte wissen, was wirklich in den Baumwollballen steckt," sagte Rolf plötzlich. Fast möchte ich wetten, daß bei dem nächtlichen Verladen die Baumwolle nur die äußere Umhüllung der Ballen ist, während im Innern ganz andere Waren befördert, geschmuggelt werden. Am liebsten würde ich einen Ballen durchsuchen lassen. Wenn wir Otario unsere Erlebnisse und Verdachtsgründe gegen Ne Lung mitteilen, wird er vielleicht nicht zögern, die Sache untersuchen zu lassen."


   „Wir können auch böse damit hereinfallen," gab ich zu bedenken. „Es kann sein, daß Ne Lung heute einmal tatsächlich nur Baumwolle verladen läßt, um einer eventuellen Stichprobe ruhig entgegensehen zu können. Bei einer Schiffsladung brauchen auch nicht alle Ballen Schmuggelware zu enthalten. Wenn wir bei der Stichprobe Pech haben, sind wir die Blamierten. Ich halte es für richtiger, wenn Pongo seinen Plan ausführt."


   „Du hast recht. Im Augenblick können wir doch nichts unternehmen!"


   Rolf brach jäh ab. Das hatte seinen guten Grund. Wir waren so in Gedanken gewesen, daß wir gar nicht auf unsere Umgebung geachtet hatten, was bei uns höchst selten vorkam Wir dachten in der neuen Stadt auch wirklich nicht an eine Gefahr.


   Da waren wir plötzlich von vier riesigen Kerlen umringt, Negern, die lautlos mit dicken Stöcken auf uns eindrangen.


   Der Überfall war so schnell erfolgt, daß wir keine Zeit fanden, unsere Pistolen zu ziehen. Ich konnte einem sausenden Hieb gerade noch ausweichen und sprang daraufhin den Neger an, der durch die Wucht des fehlgegangenen Hiebes taumelte. Mit aller Kraft stieß ich ihm die rechte Hand hart unter das Kinn.


   Da wurde ich von der Seite gepackt. Die Arme, die mich umschlossen, besaßen übermenschliche Kraft. Schon gab ich mich verloren, da ich in der nächsten Sekunde den schmetternden Schlag eines dicken Stockes auf meinen Kopf erwarten mußte — unversehens aber ließ mich der zweite Angreifer los und stürzte mit unartikuliertem Stöhnen zu Boden.


   Gleichzeitig krachten zwei andere Körper neben ihm nieder. Als ich verwirrt umherblickte, sah ich Pongo, der gerade den vierten Neger mit gewaltigem Faustschlag zu Boden streckte.


   Meinen zweiten Angreifer hatte Maha zu Boden gerissen und stand jetzt fauchend über ihm, ihn mit dem furchtbaren Gebiß bedrohend.


   „Sieh da," sagte Rolf trocken, „ich glaube, die vier Herren haben wir gestern mittag bei Ne Lung gesehen. 


   Das war ein schwerer Fehler des Chinesen, obwohl er natürlich abstreiten wird, der Anstifter des Überfalls zu sein. Da kommt zufällig eine Polizeipatrouille. Wir werden die vier Burschen in sicheren Gewahrsam bringen lassen. Sie dürfen nicht verraten, daß Pongo auf unserer Seite ist."


   „Ne Lung hat aber schon von Pongo gehört," sagte ich.


   „Hat ihn aber noch nicht gesehen!"


   Rolf wandte sich den beiden Polizisten zu, die herbeigeeilt kamen, und erzählte ihnen den Überfall der Neger auf uns. Sofort pfiff der eine der beiden Beamten Hilfe herbei. Die überwältigten wurden fortgeschafft. Die Beamten versprachen uns, daß sie sie nicht entkommen lassen würden.


   Als wir weitergingen, sahen wir uns besser vor. Nun aber erreichten wir unbehelligt den Palast des Residenten, schwangen uns über die Mauer und gelangten ungesehen und unbemerkt in unsere Zimmer.


   Einige Stunden konnten wir schlafen. Das tat not, wir hatten genügend Strapazen und Aufregungen durchgemacht. Pongo sollte recht früh allein das Geschäft Ne Lungs aufsuchen und sich um Arbeit bemühen. Wir wollten ihm bald folgen und stets in der Nähe sein, falls ein unvorhergesehener Umstand eintreten sollte. 


   Ich glaubte mich eben erst hingelegt zu haben, als ich schon wieder aufstehen mußte. Schnell wuschen wir uns und eilten auf die Veranda, auf der uns Otario bereits am Frühstückstisch erwartete.


   Rolf erzählte unsere Erlebnisse. Es war amüsant, das Gesicht des Portugiesen zu beobachten. Er wollte es zuerst nicht glauben. Schließlich mußte er doch kopfschüttelnd zugeben, daß er sich sehr in Ne Lung getäuscht hätte.


   Rolf bat ihn, dafür zu sorgen, daß wir von den geschicktesten Beamten unauffällig beobachtet würden. Wir mußten erst das Geheimnis Ne Lungs ergründen, ehe wir ihn überführen konnten. Bis dahin schwebten wir ständig in Gefahr.


   Schnell verabschiedeten wir uns, nachdem Otario versprochen hatte, alles Notwendige zu veranlassen, um die ganze Bande überrumpeln zu können. Wir mußten damit rechnen, daß alle von Ne Lung beschäftigten Arbeiter oder wenigstens der größte Teil von ihnen zu seiner Bande gehörten und eingeweiht waren. Unter Umständen konnte es einen schweren Kampf geben. Die Leute konnten sich denken, daß sie wegen der Ermordung der drei Männer, die wir in der Mumienkammer gefunden hatten, zur Rechenschaft gezogen werden sollten.


   Wir gingen schnell durch die Stadt und vergaßen dabei nicht, uns durch Umsehen öfter zu vergewissern, daß wir nicht verfolgt würden. Aber es war sehr schwer, in dem regen Verkehr einen bestimmten Menschen im Auge zu behalten oder wiederzuerkennen. Rolf meinte schließlich, daß unsere Vorsicht hier ganz zwecklos sei.


   Als wir uns den Lagerschuppen Ne Lungs näherten, machten wir einen großen Bogen, schritten aus der Stadt heraus und in weiter Entfernung von den letzten Häusern bis an den Strand.


   Dann gingen wir langsam, stets gute Deckung nehmend, zurück und näherten uns den Schuppen, an denen noch immer reges Leben herrschte.


   Wie ich bereits erwähnte, sprang die Bucht vor den Lagerschuppen weit ins Meer hinaus. Ne Lung hatte einen Kanal bis zu seinem Verladekai stechen lassen.


   Durch dichtes Gebüsch waren wir genügend geschützt. Bald waren wir so nahe, daß wir alle Vorgänge am Kai ohne Glas deutlich erkennen konnten. Man schien dort eben eine Arbeitspause eingelegt zu haben, denn wir sahen auf dem Verladekai keinen Menschen.


   Einer der Leichter, deren Beladung wir in der Nacht beobachtet hatten, war schon abgefahren, auch der Zollbeamte war verschwunden.


   „Jetzt hat Ne Lung die beste Gelegenheit, Schmuggelware auf den zweiten Leichter zu verladen," flüsterte ich Rolf zu, „vielleicht tut er es."


   „Ich kann mir nur nicht denken, was er herausschmuggeln will," meinte Rolf nachdenklich. „Es muß doch eine Ware sein, an der er sehr viel verdient, sonst könnte er nicht eine solche Organisation aufziehen und unterhalten. Wo mag Pongo stecken? Es beunruhigt mich, daß er nicht zu sehen ist. Ne Lung wird bestimmt von ihm gelesen und gehört haben. Vielleicht hat er ihn an seiner riesigen Gestalt erkannt."


   „Ob wir die Polizisten herbeirufen und die Lagerschuppen durchsuchen?" schlug ich vor. „Wir haben genügend Material gegen Ne Lung, um eine solche Maßnahme zu rechtfertigen."


   „Wenn Pongo nicht bald auftaucht, müssen wir es tun," stimmte Rolf zu. „Schade, sein Plan scheint nicht so geklappt zu haben, wie wir es uns gewünscht hatten."


   „Hoffentlich machen die Polizisten ihre Sache gut," meinte ich. „Wenn Ne Lung etwas merkt, wird er mit Pongo kurzen Prozeß machen."


   „Da ist er ja!" rief Rolf erfreut. „Er hat seine Sache ausgezeichnet gemacht. Nanu, er wendet sich ab?! Dann hat er in dem Ballen etwas entdeckt und will ihn sicherstellen. Famos!"


   Pongo war aus einem der Lagerschuppen herausgekommen. Auf dem Rücken trug er einen der großen Ballen, die nach Ne Lungs Aussage drei Zentner pro Stück wiegen sollten. Nur Pongo konnte eine solche Last auf seinen Schultern tragen, ein anderer wäre sicher bald zusammengebrochen. Der schwarze Riese schritt, halb gebückt, so leicht dahin, als spürte er die Last überhaupt nicht.


   Er war zuerst auf den Leichter zugeschritten, hatte dann eine scharfe Linksschwenkung gemacht und ging jetzt dicht am Rande des Kanals entlang.


   Hinter einigen dichten Büschen, die den ausgestochenen Kanal an seinem Ende begrenzten, wollte er wohl mit dem Ballen verschwinden. Wir lagen in der Nähe der Büsche und rückten langsam vor, um mit Pongo zusammenzutreffen.


   Plötzlich stieß Rolf mich an und rief verwundert:


   „Sieh nur! Was ist denn das?!"


   Auch ich hatte bemerkt, daß der Ballen, den Pongo trug, etwas Merkwürdiges enthalten mußte.


   Oberhalb von Pongos Kopf klaffte die Umhüllung plötzlich auseinander. Ein Messer mußte den starken Stoff von innen durchschnitten haben. Pongo schien nichts zu merken. Er schritt ruhig weiter, ganz dicht am Kanal entlang.


   Aus dem Ballen lugte der Kopf eines kleinen Chinesen heraus, der Pongo einige Augenblicke betrachtete. Dann kamen seine Arme zum Vorschein. In den Händen hielt er eine starke Schlinge. Langsam senkte er sie hinab, um sie um Pongos Hals zu legen.


   Durch ein plötzliches ruckweises Anziehen der Schlinge hätte er Pongo schnell erwürgen können. Pongos gebückte Stellung gestattete ihm, alle Kräfte aufzubieten.


   „Rolf — abschießen!" stieß ich hervor und hob die Pistole, denn schon mußte sich die Schlinge um Pongos Hals zusammenziehen und der Riese unter der schweren Last zusammenbrechen.


   Ich hatte nicht mit der Wachsamkeit und Vorsicht Pongos gerechnet. Als ich abdrücken wollte, bückte sich Pongo schnell weit nach vorn und warf den Ballen mit dem herausragenden Chinesenboy vornüber in den weichen Sand.


   Wir sprangen auf und eilten zu ihm. Die Entscheidung war gefallen. Der heimtückische Angriff auf Pongo war Grund genug für eine entscheidende Untersuchung.


   Ich glaubte bestimmt, daß der Chinesenboy tot sei, denn das ganze Gewicht des Ballens ruhte auf ihm. Da Pongo ihn so plötzlich vornüber geworfen hatte, konnte er kaum noch den Kopf zurückgezogen haben.


   Pongo nickte uns zu, als wir heran sprangen, und sagte:


   „Pongo kleinen Chinesen beobachten, ging von Ballen zu Ballen, steckte kleine Gegenstände hinein. Als er Pongo sehen, schnell in diesen Ballen schlüpfen. Pongo denken, daß er dort immer aufpassen, und ihn forttragen. Ballen ganz leicht."


   „Ahntest du, daß er dich bedrohte, Pongo?' fragte ich erstaunt.


   „Pongo ihn genau im Wasser des Kanals sehen," war die ruhige Antwort.


   Daran hatte ich nicht gedacht. Pongo hatte das Spiegelbild des Boys genau im Wasser beobachtet und im richtigen Augenblick den Chinesen, der ihn erwürgen wollte, unschädlich gemacht.


   Er hob den umgestürzten Ballen auf und kippte ihn spielend zurück. Der Kopf des kleinen Chinesen war verschwunden, aber Pongo griff, nachdem er in den langen Schlitz hineingeguckt hatte, in das Innere des Ballens hinein. Sofort erklang ein Ächzen und Stöhnen.


   Dann zog Pongo den Boy heraus und schüttelte ihn, daß ich glaubte, der Kopf flöge ihm ab. Die Behandlung war richtig,- denn als Pongo aufhörte, jammerte der Boy kläglich:


   »Ich will alles gestehen!"


   Rolf gab das mit Otario verabredete Signal. Von allen Seiten tauchten Polizisten in Uniform und Zivil auf. Die Hälfte von ihnen bildete einen engen Kreis um die Gebäude Ne Lungs, die anderen kamen herbei, an der Spitze der Resident selbst.


   „Hier haben wir einen Kronzeugen," sagte Rolf, auf den zitternden Boy deutend. „Er will alles verraten; zuerst aber müssen wir Ne Lung festnehmen."


   Als wir uns dem Bürohaus des Chinesen zuwandten, trat Ne Lung gerade heraus. Wir waren noch etwa zwanzig Meter entfernt und sahen deutlich sein Erschrecken. Dann stieß er einen grellen Pfiff aus. Aus allen Lagerschuppen stürzten die kräftigen Träger hervor, uns entgegen.


   Pongo warf mir den Chinesenboy zu, dann eilte er den Anstürmenden entgegen. Es war eine Freude, den Riesen kämpfen zu sehen, der die kräftigen Männer durcheinander warf, als wären sie leichte Bälle.


   Die Polizisten stürmten von allen Seiten heran. Ihre kurzen Holzknüppel tanzten mit überraschend guter Wirkung auf den Köpfen der Kulis herum.


   Rolf war verschwunden. Leider konnte ich mich nicht selbst am Kampfe beteiligen, da ich den Chinesenboy festhalten mußte. 


   In kurzer Zeit war alles entschieden. So weit die Kulis nicht niedergeschlagen waren, wurden sie gefesselt von den Polizisten abgeführt. Nur Ne Lung vermißte ich. Schon wollte ich, unruhig über Rolfs Verschwinden, ins Bürogebäude stürmen, als die Tür aufflog und Ne Lung über die Schwelle stolperte.


   Fast hätte ich ihn nicht wiedererkannt, so zerzaust sah er aus. Hinter ihm kam Rolf, der den Chinesen mit kurzen Stößen vor sich hertrieb.


   „Er hat sich tüchtig zur Wehr gesetzt," rief er, „aber ich konnte ihn überwältigen."


   Rolfs Anzug war auch zerrissen. Einige blaue Flecke in seinem Gesicht zeugten von der verzweifelten Gegenwehr des Chinesen. Zwei Polizisten sprangen auf Ne Lung zu und fesselten ihn, dann wurde er mit seinen Arbeitern abgeführt.


   Im Zimmer des Polizeichefs von Goa brachte das Geständnis des Chinesenboys die Aufklärung des Geheimnisses, das uns fast einen entsetzlichen Tod gebracht hätte, wie vorher den Männern, die mutig genug waren, den Spuk in der Ruinenstadt aufklären zu wollen.


   Ne Lung schmuggelte aus Indien Opium in bedeutenden Mengen und sparte den hohen Ausfuhrzoll, der dort auf das Gift erhoben wurde. Seine Abnehmer fanden die Ware in den Baumwollballen, die sie meist auf hoher See übernahmen. Der Verdienst dabei war sehr hoch. Ne Lung konnte das Magazin, das er aus Gründen der Vorsicht in der Ruinenstadt Alt-Goa angelegt hatte, mit den raffiniertesten Methoden schützen und unter ständiger Bewachung halten.


   Vielleicht hätte er sein dunkles Gewerbe noch lange fortsetzen können, wenn seine Wächter uns in ihrem Übereifer nicht mit den Marmorblöcken bedacht hätten. 


   Der Chinesenboy führte einen starken Trupp Polizisten in das versteckte Magazin. Dort wurden noch sechs Wächter überrascht, die nach kurzem Kampf überwältigt wurden.


   Wie der Prozeß gegen Ne Lung und seine Helfer auslief, konnten wir nicht mehr abwarten. Wir fuhren bereits nach einigen Tagen weiter. 


   In Bombay erwartete uns Sir Jones Hastings, der Bruder des Gouverneurs von Madras.


   


  Es sollte nur ein Höflichkeitsbesuch sein. Wir erlebten dabei aber ein seltsames Abenteuer, das ich im nächsten Band schildere:


   Band 70:


   „Mord in Bombay".
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